
		
			
		
	
Der Graue Autonom

 

Perry Rhodan und Atlan in der Schattenstadt – im Zentrum einer uralten Macht

 

von Frank Borsch

 

Im Jahr 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, Unsterbliche und ehemalige Ritter der Tiefe, schon seit vielen Wochen verschollen im - noch - vom Standarduniversum entrückten Raum des so genannten Sternenozeans von Jamondi.

Hier stehen sie den menschenähnlichen Motana im Kampf gegen die Unterdrücker Jamondis zur Seite, gegen die Kybb. Vor langer Zeit stürzten die Kybb und ihre Herrscher das Regime Jamondis, das von den Schutzherren und deren Schildwachen geleitet wurde. Heute künden nur noch Mythen von der Zeit vor der „Blutnacht von Barinx".

An der Seite des Nomaden Rorkhete und der prophezeiten Befreierin Zephyda helfen Rhodan und Atlan dabei, eine Flotte der legendären Bionischen Kreuzer zu bemannen.

Doch was sind sechzig Schiffe gegen eine Armada, was Hunderte Motana gegen Hunderttausende Kybb? Ohne die Schutzherren von Jamondi und deren Schildwachen werden sie verlieren.

Der seltsame Nomade Rorkhete glaubt, in Rhodan und Atlan die künftigen Schutzherren Jamondis erkannt zu haben. Den Beweis dafür kann angeblich nur einer liefern: Es ist DER GRAUE AUTONOM... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner folgt einem mysteriösen Ruf. 

Rorkhete - Der einsame Nomade leidet still. 

Venga - Die junge Motana erweist sich als hilfreich. 

Keg Dellogun - Ein Vater bekennt sich zu seinen Taten. 

Ka Than - Ein Vater hat sich der Neutralität verpflichtet. 






1.

 

Venga rannte.

Hinter der Motana blieb der Teich der Trideage zurück, sein Wasser aufgewühlt von wuchtigen Körpern. Die Botin blickte nicht zurück. Seit Tagen hatte sie hier, an der Wurzel der Stadt Kimte, Wache gehalten - die wichtigste und zugleich langweiligste Aufgabe, die man ihr je übertragen hatte.

Lange Minuten rannte Venga durch von Dämmerlicht beherrschte, verlassene Gänge hinauf, der lebendigen Stadt Kimte entgegen. Der Puls pochte in den Schläfen, aber Venga kümmerte es nicht.

Jeder Herzschlag brachte sie weg von dem feuchten Loch, das die Höhle mit dem Teich darstellte, drängte die Kälte aus ihren Gliedern, die sich in den vergangenen Tagen tief eingenistet hatte.

Licht glitzerte vor ihr. Venga stieß einen Freudenschrei aus; rau und unmelodisch, als wäre bei ihrer einsamen Wache selbst ihre Stimme eingerostet.

Dann trat sie durch das Tor aus Licht und gelangte in den Blütegürtel Kimtes. Es war später Nachmittag, die Zeit des Tages, in der die Motana von Tom Karthay, der letzten freien Motana-Welt, sich zu entspannen pflegten. Selbst die merkwürdig stolzen Männer von der Feste Roedergorm, die in großer Zahl nach Kimte geströmt waren, machten darin keine Ausnahme. Überall auf den Wiesen lagen und saßen Motana und lachten oder scherzten. Auffallend viele schliefen. Es waren anstrengende Tage für alle.

Die Motana kamen von überall her.

Nicht nur von Roedergorm, nein, auch von hundert anderen Siedlungen auf Tom Karthay. Die Geschichten von Zephyda und den Fremden, die den Kampf gegen die Kybb-Cranar aufgenommen hatten, lockte sie zu Abertausenden in die Hauptstadt. Wenige der Neuankömmlinge besaßen vor ihrer Ankunft auch nur eine ungefähre Vorstellung davon, was sie zu dem Kampf beitragen konnten.

Sie spürten nur, dass es für ihr Volk an der Zeit war, sich zur Wehr zu setzen.

Venga hatte eine genauere Vorstellung, eine sehr genaue sogar: Zuerst hatte sie sich gefürchtet, die Vorstellung von Blut, Tod, Einsamkeit und Verwüstung war alles beherrschend gewesen, sodass sie zu kaum etwas anderem im Stande gewesen war, als zu zittern. Doch dann, allmählich, je länger sie Zephyda und ihre Begleiter beobachtete, je mehr sie erfuhr, desto schwächer war die Panik geworden. Sie hatte etwas anderem Platz gemacht. Und trotzdem war sie von Kischmeide bloß zur Wache an den Teich der Trideage geschickt worden. Von Kischmeide, der Planetaren Majestät Tom Karthays, in deren Dienst Venga als Botin stand.

Vielleicht, hoffte Venga, als sie das helle Licht und das Grün des Blütegürtels umfingen, würde sie doch noch einen Weg finden, ihre eigene Vorstellung wahr zu machen. „Platz da!", rief Venga, so laut sie konnte. Was beinahe schmerzhaft laut war, denn auch das Verscheuchen von lebendigen Hindernissen gehörte zur Ausbildung einer Botin der Planetaren Majestät. „Aus dem Weg! Ich habe eine wichtige Nachricht! Platz da!"

Niemals hatte Venga die Wege Kimtes so verstopft erlebt. Die Massen von Motana erschienen der Botin wie eine kompakte Wand, die ihr den Weg versperrte.

Die Motana folgten ihrer Aufforderung willig, aber unerträglich langsam. Viele standen beisammen oder hatten es sich sogar mitten auf dem Weg bequem gemacht, um Geschichten auszutauschen. Die Motana schilderten einander die überwundenen Gefahren und Abenteuer ihrer Reise in die Hauptstadt und die erhoffte Zukunft, wie sie es den Kybb-Cranar endlich zeigen würden. Andere gingen eng umschlungen oder in kleinen, beieinander untergehakten Gruppen. Venga schien es, dass sich die Motana wie in Zeitlupe bewegten, aber unweigerlich immer so, dass sie ihr im Bestreben, ihr auszuweichen, erst recht in die Quere kamen. „Heiliger, schleimiger Flodder!", fluchte Venga, als sie gegen eine wild gestikulierende Frau prallte, die gerade von einem wilden Sturm berichtete, der einer Botin nur ein herablassendes Grinsen abgerungen hätte. Venga verlor den Tritt und das Gleichgewicht. Die Botin schüttelte tadelnd den Kopf, verwandelte den Sturz in einen kontrollierten Fall, setzte die Bewegungsenergie in eine doppelte Rolle um und schnellte wieder hoch.

Als sie auf den Beinen landete, blickte sie einem jungen Motana aus Roedergorm direkt in die - bemerkenswert hübschen - Augen. Venga zögerte einen Augenblick, hauchte ihm einen Kuss zu, rief: „Schade, aber das hier ist wichtiger!" und rannte weiter.

Im Blütegürtel war so viel los wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Und sie war tagelang in einer feuchten Höhle mit... mit... - sie fand keine Worte dafür - eingesperrt gewesen!

Venga hatte in ihrem wilden Slalom den Blütegürtel noch nicht zur Hälfte durchquert, als ihre Oberschenkel mit dumpfen Schmerzen protestierten. Sie rannte zu schnell, viel zu schnell. Ihre Ausbilderinnen hätten sie dafür zusammengestaucht, sich frühzeitig zu verausgaben. Eine gute Botin behielt einen kühlen Kopf, teilte sich ihre Kräfte ein. Was zählte, war die Zeit, die sie für die Gesamtstrecke benötigte, nicht die für das erste Drittel.

Sie hatten leicht reden! Sollten sie sich doch probeweise eine Woche lebendig begraben lassen - mal sehen, wie sie dann rennen würden!

Außerdem war der Weg ja nicht weit, eigentlich.

Als das Halblicht des Graugürtels Venga umfing, keuchte sie stoßweise. Ihre Oberschenkel und Waden standen kurz davor zu verkrampfen. Was war los? Hatte sie ihre Kondition am Teich zurückgelassen?

Der Graugürtel schien endlos. Hinter jeder Biegung des Ganges erwartete Venga ein weiterer Gang, nicht wie ersehnt der Gürtel der Kantblätter, der die Außengrenze Kimtes markierte. Venga fluchte, mittlerweile eher ein atemloses Zischen als ein Rufen, und rannte weiter.

Dann, endlich, Venga hatte schon geglaubt, sie hätte sich verlaufen - ausgerechnet sie, die viel darauf hielt, sich noch nie verlaufen zu haben! -, durchstieß sie den Wall der Kantblätter.

Gleißendes Sonnenlicht empfing sie. Der Wind packte sie, wollte sie gegen die Außenhaut der Stadt werfen und den steilen Hang hinunterstoßen, doch die Botin fing sich geschickt ab und rannte weiter, den Serpentinenpfad hinunter.

Unter ihr auf der Ebene von Kimkay, die sich im Westen und Südwesten Kimtes erstreckte, lag ihr Ziel: die sechzig Bionischen Kreuzer, die Zephyda und Rhodan während der letzten Tage nach Tom Karthay gebracht hatten, die größte und mächtigste Flotte des Sternenozeans, wie sie sagten - wenn es ihnen gelänge, genug Motana zu finden, die sie fliegen konnten.

Vengas Herz machte einen Satz, als sie die Kreuzer erblickte. Es waren elegante Schiffe, ganz geschwungene Linien, wie große, exotische Raubtiere, die auf der Ebene kauerten und neue Kräfte schöpften, um sich bei der ersten Gelegenheit auf ihre Beute zu stürzen. Zumindest waren das die Assoziationen Vengas, die noch nie einem Raubtier begegnet war, nicht hier, in Tom Karthay.

Die meisten Motana, die die Kreuzer erblickten, waren von der Stärke gebannt, für die sie standen.

Nicht so Venga. Die Waffen der Schiffe und was man damit anrichten konnte, machten ihr immer noch Angst. Was Venga zu den Kreuzern zog, war ihre Schnelligkeit. Die Bionischen Kreuzer würden sie viel weiter tragen, als es ihre Beine je vermochten.

Die Motana verlor jetzt zusehends an Höhe. Sie rannte zu schnell, viel zu schnell. Der Abhang war gefährlich, gefährlicher noch als der schlimmste Sturm. Einen Sturm respektierte selbst die dümmste Botin, seine Gewalt war offensichtlich. Der Hang dagegen schmeichelte, nahm der Botin einen Teil der Anstrengung ab, täuschte ihr ein größeres Reservoir an Kraft vor, als sie besaß. Und dabei lauerte er auf ihren Fehler. Ein falscher Schritt...

Venga machte ihn auf dem letzten Wegstück. Die Motana - Männer und Frauen in gemischten Gruppen -, die zwischen den Kreuzern ihre Ausbildung erhielten, waren auf sie aufmerksam geworden, winkten ihr zu, feuerten sie mit lauten, melodischen Rufen an.

Einen Augenblick lang ließ sich Venga ablenken. Sie blickte auf, winkte zurück - und trat auf einen lockeren Stein.

Der Stein kippte weg, gefolgt von Venga selbst. Die Botin schlug hart auf, merkte es aber kaum, der stechende Schmerz, der durch ihren linken Knöchel jagte, blendete jede andere Wahrnehmung aus. Die Kreuzer und Motana verschwammen vor ihren Augen.

Venga schrie auf. Weniger vor Schmerz als vor Wut auf sich selbst. Verflucht, sie war eine Botin der Planetaren Majestät! Botinnen stolperten nicht!

Hunderte von Motana sahen ihr zu.

Venga richtete den Oberkörper auf, schloss die Augen, zählte bis drei und wuchtete sich hoch.

Der Schmerz raubte ihr den Atem. Dann, als sie den verletzten Fuß weiter belastete, schwand jede Empfindung aus ihm. Es war, als bestünde er aus Holz. Allerdings aus einem weichen, störrischen Holz, das ihr immer wieder wegrutschte.

Venga hinkte.

Vorbei an den Hunderten Motana, die hier unten lernten, die Bionischen Kreuzer zu bedienen, sie mit der Kraft ihrer Psi-Gabe zu steuern, ihre Biotroniken zu beherrschen und die Geschütze, mit denen sie die Kybb-Cranar vernichten würden.

Die Motana johlten übermütig, froh über eine Unterbrechung ihres anstrengenden Trainings. Als sie bemerkten, dass die Botin sich verletzt hatte, erstarb das Johlen nach und nach. Schweigen begleitete Venga, dann begann eine Motana zu klatschen, rhythmisch, auffordernd. Weitere Motana schlössen sich an, und als Venga die Heckschleuse der SCHWERT erreichte, gab es auf der Ebene keine Motana mehr, die sie nicht angefeuert hätte.

Die Botin kämpfte sich die Rampe hinauf in den Kreuzer.

Rhodan stand in dem Hangar. Er musste ihr Kommen von der Zentrale aus verfolgt haben. „Venga!

Was, zum Teufel, ist los mit dir? Du siehst..."

Die Botin winkte ab. „Egal. Wird schon wieder." Das Gesicht Rhodans verschwamm, wurde zu einer Schliere, die sich wild tanzend um sie drehte. „Die Orakel... die Orakel, sie haben gesprochen. Sie wollen euch ..." - Der Tanz endete abrupt, machte einer bodenlosen Schwärze Platz. Venga fiel ihr entgegen. Rhodans Arme, die sie auffingen, spürte die Botin schon nicht mehr.

 

2.

 

„Du hast sie wirklich gesehen? Bist du dir sicher?"

Zephyda warf Venga, die auf einer Antigravtrage neben dem Teich der Trideage lag, einen misstrauischen Blick zu. Ein Verband verbarg den verletzten linken Fuß der Botin, dessen Knöchel zu der Größe einer Kantblatt-Knolle angeschwollen war. „Natürlich bin ich das!"

Die Empörung trieb Farbe auf Vengas unnatürlich bleiche Wangen. Auch wenn sie es vor niemandem - nicht einmal sich selbst - hatte zugeben wollen, setzte ihr der pochende Schmerz zu, der von ihrem Knöchel ausging. Die MotanaÄrztin, die den Verband angelegt hatte, hatte sie zwar beruhigt, dass es sich nur um eine Zerrung handelte, aber gleichzeitig hatte sie der Botin die Botschaft überbracht, die ihr am meisten gegen den Strich ging: „Du musst nur Geduld haben, eine Woche oder zwei, dann ist der Knöchel wie neu."

Eine Woche oder zwei. Mit anderen Worten eine kleine Ewigkeit. Was stellte sich die Frau vor?

Glaubte sie etwa, sie hätte eine Unsterbliche vor sich, die alle Zeit des Universums besaß? Venga hatte sich freundlich und aufrichtig bei der Frau bedankt, sie tat ja nur ihr Bestes, in Gedanken entschlossen, alles zu tun, außer ihrem Rat zu folgen. „Ich weiß nicht..."

Zephyda schien das Leid Vengas nicht zu kümmern. Falls sie es überhaupt wahrnahm. Die Epha-Motana widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Teich, versuchte die Dunstschicht, die über seinem eiskalten Wasser lag, mit Blicken zu durchdringen. Vergeblich. „Ich kann nichts erkennen." Zephyda schüttelte den Kopf. „Was ist mit euch?" Sie sah zu Perry Rhodan, Atlan und Rorkhete, die sich ebenfalls am Teich eingefunden hatten.

Der Arkonide zuckte die Achseln. „Mir geht es wie dir."

„Mir auch", sagte Rhodan. „Aber das muss nichts bedeuten. Die Orakel können sich wieder zurückgezogen haben.

Nach allem, was wir wissen, haben sie weiß Gott ihren eigenen Kopf. Ich bin sicher, dass sie sich Venga gezeigt haben."

Venga sog Rhodans Worte begierig auf. Wenigstens einer, der ihr vertraute. Rhodan war es auch gewesen, der darauf bestanden hatte, dass Venga mit zum Teich kam, und der Echophage die Antigravbahre entlockt hatte. „Es ist nur fair", hatte Rhodan auf die Proteste der Übrigen geantwortet, die keinen Sinn darin sahen, eine Verletzte mitzunehmen. „Venga hat tagelang für uns Wache gehalten. Sie soll mitbekommen, wofür sie es getan hat."

„Rorkhete?"

Der wuchtige Shozide reagierte nicht auf Zephydas Frage. Er hatte seinen Helm abgenommen und damit den Kopf entblößt, der Venga unpassend klein erschien, wie ein Stummel. Der Helm leuchtete rot. Rorkhetes Finger, die ihn langsam und methodisch bearbeiteten, als hielte er eine Art Kontrollkonsole in den Händen, warfen Schattenspiele an die vor Nässe glänzenden Wände der Felsenhalle. „Rorkhete, was denkst du?", ließ Zephyda nicht locker. Die Epha-Motana war ungeduldig. Keine Motana beherrschte die Fähigkeit, die Epha-Matrix zu manipulieren, so gut wie sie. Zephyda wollte zurück auf die Ebene, um ihre Fertigkeiten an die Rekruten weiterzugeben.

Der Shozide schwieg weiter.

Venga fragte sich, was in ihm vorging. Rhodan hatte ihr erzählt, dass die Ozeanischen Orakel, die sich in dem Teich zu ihren Füßen verbargen, den Shoziden großgezogen hatten, nachdem seine Eltern gestorben waren. Sollte Rorkhete nicht aufgeregt sein? Sich darüber freuen, dass seine Stiefeltern unverhofft wieder zurückgekehrt waren, zwar erschöpft, aber, wie es schien, unverletzt?

Venga, die einiges auf ihre Fähigkeit hielt, die Gedanken anderer aus den Gesichtern oder aus ihrer Haltung zu lesen, stand bei Rorkhete vor einem Rätsel. Der Shozide sagte selten etwas, hatte sogar Vengas wiederholten Versuchen, ein längeres Gespräch anzuknüpfen, widerstanden. Sein Gesicht verschwand meist fast völlig unter seinem Helm, und das Wenige, was zu sehen war, blieb unbewegt. Sein Gang, seine Bewegungen waren immer gleichmäßig, immer kraftvoll, immer gemessen, als besäße er keine Gefühle.

Gut möglich. Aber ebenso gut das Gegenteil: dass in Rorkhete so viele widerstreitende Gefühle tobten, dass er nach außen hin wie betäubt erschien.

Venga hatte noch nicht entschieden, welche Möglichkeit sie für wahrscheinlicher hielt.

Zephyda stemmte die Hände in die Hüften. „Also gut, dann eben nicht. Ich verzichte auf die Orakel.

Ich habe tausend wichtigere Dinge zu tun, als hier in der Kälte zu stehen und in den Dunst zu starren!"

Die Epha-Motana wandte sich zum Gehen - und verharrte in der Bewegung, als das Gurgeln von aufgewühltem Wasser die Felsenhalle erfüllte.

Ein runder Umriss schob sich durch die dünne Nebeldecke. Ein kahler Schädel, bedeckt von einer haarlosen, speckig glänzenden grauen Haut, wurde sichtbar. Dann kam der ganze Kopf zum Vorschein. Ein mächtiges Gebiss beherrschte das Gesicht, ließ die eigentlich ansehnliche Knollennase winzig erscheinen. Ein Paar runder blauer Augen - Venga erinnerten sie in ihrer Fremdartigkeit an die Rhodans und Atlans - fixierte sie prüfend. Venga war unwillkürlich froh, dass der Blick des Wesens sie nur streifte.

Das Orakel grunzte, aus seiner Nase sprühte ein Gemisch aus Wasser und Luft. Um das Orakel herum glaubte Venga weitere Umrisse zu sehen. Einen von ungefähr derselben Größe und vier kleinere, die ständig in Bewegung waren, als tollten sie herum.

Rhodan ergriff das Wort. „Ihr habt nach uns gerufen?"

Das Orakel grunzte erneut. „Ja."

„Wozu?"

Statt zu antworten, schloss das Orakel die Augen. Sein Gesicht legte sich in speckige Falten, als konzentriere es sich. „Keg Dellogun", brach Rorkhete nach einiger Zeit die Stille. „Keg Dellogun, hör mir zu."

Der Shozide hatte seinen Helm wieder aufgesetzt. Das rötliche Leuchten war erloschen. Hatte er damit die Orakel herbeigerufen? „Was ist?", antwortete das Orakel. Es sprach ein undeutliches Jamisch, als gurgle es jedes Wort. „Spürst du sie? Perry Rhodan und Atlan besitzen eine Aura."

Das Orakel, Keg Dellogun, öffnete die Augen, sah den Shoziden gereizt an. „Natürlich spüre ich sie."

„Worauf wartest du dann noch? Wir müssen handeln!" Rorkhete schien nichts von Vorgeplänkeln zu halten. Oder, fragte sich Venga, wurde sie gerade Zeuge einer Auseinandersetzung, die sich schon seit langer Zeit hinzog? „Das ist bereits geschehen. Wir haben sie der Prüfung unterzogen, in der Residenz von Pardahn.

Beide sind durchgefallen."

Venga hatte sich unwillkürlich auf ihrer Bahre aufgerichtet, trotz des Schmerzes, der damit verbunden war. Sie hatte noch nie ein Wesen wie Keg Dellogun gesehen. In den Tagen, die sie am Teich gewacht hatte, hatte sie sich oft vorzustellen versucht, wie die Ozeanischen Orakel aussehen mochten. Rhodan hatte sie ihr als massige Wesen, die im Wasser zu Hause waren, beschrieben.

Hatte ihr gesagt, dass sie zwischen den Fingern Schwimmhäute besäßen und statt Beinen eine kräftige Schwanzflosse.

Kaum zu glauben. Venga war fassungslos. Wesen, die nicht gehen, nicht rennen konnten. Was für ein armseliges Dasein!

Aber Rhodan hatte gesagt, dass sie ganz und gar nicht armselig seien, sondern mächtig. Die Orakel konnten per Gedankenkraft von einem Ort zum anderen „springen" - so, wie sie es in den Teich der Trideage getan hatten -, und sie besaßen Wissen. „Wissen", hatte Rhodan gesagt und Venga ernst angeblickt, „das über das Schicksal deines Volkes, ja des gesamten Sternenozeans entscheiden könnte. Wissen, das viel mächtiger ist als die Paramag-Werf er der Bionischen Kreuzer."

Was wusste schon Venga? Sie war eine kleine Botin, ihre Aufgabe war es nicht, zu wissen, sondern Wissen zu überbringen. Alles Weitere hatte sie nie interessiert. Der Tag war ohnehin zu kurz, die Freunde zu zahlreich, und das Abenteuer wartete hinter jeder Wegbiegung auf sie. Aber Kischmeide hatte ihr den Auftrag gegeben, am Teich zu wachen, also hatte sie gewacht, bis ihr der Kopf vor Langeweile gedröhnt hatte.

Und das alles für das hier ...? „Das kann viele Gründe haben", beharrte Rorkhete. „Nichts ist mehr im Sternenozean, wie es einmal war. Ihr könnt euch getäuscht haben. Eure ..."

„Wir täuschen uns nicht." Keg Dellogun musste die Arme nach unten gestoßen haben. Eine Flutwelle ging von ihm aus, wälzte sich über das Ufer und unterspürte Vengas Trage. Die Botin musste rasch die Füße hochziehen, damit ihr Verband nicht nass wurde. Ihr Knöchel dankte es ihr mit einem Stich wie von tausend Nadeln. „Niemand ist unfehlbar", beharrte Rorkhete. „Rhodan und Atlan besitzen eine Aura, das ist ein Anfang. Wir müssen Gewissheit erlangen, sie ein zweites Mal prüfen."

„Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte. Du warst selbst an ihrer Prüfung beteiligt. Willst du damit sagen, dass du einen Fehler begangen hast?"

„Möglich." Rorkhete schien wie erstarrt. „Aber darum geht es nicht. Rhodan und Atlan sind eine zu große Chance für uns, als dass wir sie ungenutzt lassen könnten. Gäbe es neue Schutzherren im Sternenozean, entstünde eine vollkommen neue Lage. Die Völker Jamondis würden sich um sie scharen. Sie würden das Regnum der kybernetischen Zivilisationen hinwegfegen."

Der Shozide atmete tief ein. „Es wäre sogar möglich, den Verräter selbst im Schloss Kherzesch anzugreifen. Rhodan und Atlan müssen noch einmal geprüft werden - von einer höheren, weniger fehlbaren Instanz, als wir es sind."

Keg Dellogun gab keine Antwort. Er blinzelte langsam mit seinen schweren Lidern - selbst sie schienen gegen die Kälte des Wassers mit einer Fettschicht gewappnet - und tauchte ab. Bald darauf hatte sich die Dunstschicht wieder über dem Teich geschlossen. Sie wirkte so kompakt, als wäre sie nie verletzt worden. .

Venga starrte ungläubig auf die Stelle, an der Keg Dellogun abgetaucht war. Nein, so hatte sie sich die Begegnung mit den legendären Ozeanischen Orakeln nicht vorgestellt.

Schweigend warteten sie am Ufer des Teichs. Die Stille lastete auf Venga. Sie hätte am liebsten einen Scherz oder eine ironische Bemerkung gemacht, aber ein Blick auf ihre Gefährten, die betreten am Teich standen, belehrte sie eines Besseren.

Venga verstand die Aufregung nicht. Natürlich besaßen Perry Rhodan und Atlan eine Aura - jede Motana, die nicht blind und taub oder einfach dumm war, konnte sie spüren. Die beiden Männer waren anders als alle Wesen, denen Venga je begegnet war. Sie strahlten eine gelassene Ruhe aus, als lägen bereits ungezählte, erfolgreich absolvierte Prüfungen hinter ihnen. Was sie taten, taten sie mit Bedacht und mit einer eigentümlichen Art von Ruhe, als sähen sie nicht nur die nächste Stunde oder den nächsten Tag, sondern die nächsten Jahre und Jahrzehnte.

Was sollte es sie dann kümmern, ob Keg Dellogun und die übrigen Orakel an dieser Aura zweifelten?

Venga hielt es für klüger, sich auf das eigene Gefühl zu verlassen als auf die Worte von plumpen Wasserwesen, die vor einer Woche aus dem Nichts heraus in den Teich der Trideage gestürzt waren und es erst jetzt für nötig befunden hatten, sich zu zeigen.

Eine neue Flutwelle schwappte über das Ufer, so hoch, dass sie beinahe die Unterseite der Liegefläche von Vengas Trage berührte. Erschrocken sah die Botin auf. Keg Dellogun hatte die Flutwelle verursacht, diesmal nicht mit den Armen, sondern mit seinem gesamten Körper. Das Orakel war an das Ufer geschwommen, ragte zur Hälfte aus dem Wasser.

Keg Dellogun erschien ihr noch wuchtiger, als sie es sich ausgemalt hatte. Rorkhete, der ihm am nächsten stand, wirkte fragil im Vergleich. „Wir haben uns beraten", verkündete Keg Dellogun mit seiner Gurgelstimme. „Wir werden Rorkhetes Wunsch nachkommen. Nicht, dass ich glaube, dass an dem, was er sagt, etwas dran ist - aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er keine Ruhe geben wird, bis wir seinem Wunsch nachkommen."

Keg Dellogun redete über Rorkhete wie ein Vater über seinen quengeligen Sohn - und gab ihm keine Gelegenheit zu widersprechen. „Wir werden eine höhere Instanz aufsuchen", fuhr Keg Dellogun fort. „Aber nicht per Teleportation.

Wir haben zu viel Kraft verloren. Die SCHWERT wird uns befördern."

„Wohin?", fragte Zephyda. Als Epha-Motana würde sie die SCHWERT steuern müssen. „Nach Mykronoer. Einer Welt, 33 Lichtjahre von Tom Karthay entfernt", antwortete Keg Dellogun. „Ich habe den Namen noch nie gehört", sagte Zephyda.

Keg Dellogun antwortete mit einem Schnauben, das von einer Sprayfontäne begleitet wurde. Lachte er Zephyda aus? „Das war wohl auch kaum zu erwarten. Was wisst ihr Motana heutzutage schon vom Sternenozean?"

Zephyda setzte zu einer wütenden Entgegnung an. Atlan legte ihr eine Hand auf den Arm. Er fragte: „Was für eine Instanz ist das, die auf Mykronoer residiert?"

„Ka Than. Der Graue Autonom."

Rhodan, Atlan und Zephyda sahen einander fragend an. Sie schienen den Namen genauso wenig zu kennen wie Venga. Rorkhete starrte auf einen Punkt auf dem Boden und schwieg. „Wir haben den Namen noch nie gehört", gestand Rhodan ein. „Ka Than ist uralt", belehrte ihn Keg Dellogun schnaubend. „Er hat schon gelebt, als die Schutzherren von Jamondi noch den Frieden im Sternenozean garantierten. Ka Than ist vielleicht die mächtigste neutrale Macht des Sternenozeans."

„Wie kommt es dann, dass wir noch nie von ihm gehört haben?"

Wieder schnaubte Keg Dellogun. Die Wassertropfen spritzten auf Vengas Hosenbeine. „Wahre Macht hat es nicht nötig, sich aufdringlich zu manifestieren. Ka Than hängt von niemandem ab, niemand kann ihn bedrohen."

„Und wieso sollte ausgerechnet dieser vorgeblich so neutrale Ka Than uns helfen?", rief Atlan. „Wir müssen uns weiter ausruhen", beschied Keg Dellogun ihm. „Wir fliegen morgen - seht zu, dass bis dahin auf der SCHWERT ein passendes Quartier für uns eingerichtet ist."

Keg Dellogun tauchte, eine weitere Flutwelle auslösend, zurück in den Teich. Rhodan, Atlan und Zephyda blickten dem Orakel nach, als könnten sie die Antworten auf ihre Fragen aus den Mustern auf der Wasseroberfläche herauslesen.

Venga sah nicht auf den Teich.

Die Botin konnte ihren Blick nicht von Rorkhete wenden. Der Shozide stand so reglos da, wie man es von ihm gewohnt war.

Mit einem Unterschied: Er zitterte
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Rhodan, Atlan, Zephyda und Rorkhete kehrten auf die SCHWERT zurück. Die Antigravtrage, auf der sie Venga an den Teich der Trideage gebracht hatten, nahmen sie wieder mit -unbesetzt. Venga hatte im Blütegürtel aus zwei Stöcken Krücken improvisiert und war mit dem Kommentar, sie habe noch etwas Wichtiges zu erledigen, davongehumpelt.

Rhodan bedauerte ihren schnellen Abschied. Es waren schwierige Zeiten, und trotz des unverhofften Funds von sechzig einsatzbereiten Bionischen Kreuzern sah der Terraner mit Sorge in die Zukunft.

Die Kybb-Cranar besaßen Zehntausende von Raumern. Im Augenblick hatte die Erhöhung der Hyperimpedanz sie außer Gefecht gesetzt. Aber die Kybb-Cranar waren nicht zu unterschätzen. Sie würden sich nicht mit ihrem Schicksal abfinden. Und sollte es ihnen gelingen, auch nur einen Bruchteil ihrer Flotten wieder einsatzbereit zu machen ... Rhodan wollte sich nicht ausmalen, was dann geschah. Venga in ihrer unbekümmerten Art half ihm dabei, die düsteren Vorahnungen in Schranken zu halten.

Und Rhodan schien nicht der Einzige, der diese Art von Hilfe nötig hatte. Rorkhete der Nomade sagte auf dem Rückweg zur SCHWERT kein Wort. An sich war das kein Grund zur Beunruhigung, doch Rhodan glaubte zu spüren, dass eine neue Sorge auf dem Shoziden lastete.

Nur welche?

Rhodan war der schwelende Konflikt zwischen dem Shoziden und Keg Dellogun nicht entgangen. Wie auch? Er war für Rhodan nur allzu leicht nachvollziehbar: auf der einen Seite der „Sohn", der es offenbar satt hatte, sich den Wünschen seiner Eltern zu fügen, auf der anderen Seite der „Vater", .der schon immer über den Sohn bestimmt hatte und keinen Grund sah, es jetzt anders zu tun.

Oder hatte der Konflikt ganz andere Gründe? Es war eine grundlegende menschliche Eigenschaft, die eigene Sichtweise der Dinge auf andere Wesen zu übertragen. Der Vater mochte fünf Meter lang sein und einer irdischen Seekuh ähneln, der Sohn ein stämmiger Humanoide, einen Kopf kleiner als Rhodan und beinahe genauso breit wie hoch, und doch ordnete Rhodans Verstand sie, ohne zu zögern, in ein menschliches Verhaltensschema ein, trotz der für das Gegenteil sprechenden Erfahrung von dreitausend Jahren.

Zephyda und Atlan verabschiedeten sich noch auf der Ebene. Zephyda wurde bei der Ausbildung der Epha-Motana und der anderen Raumfahrer, der Quellen, gebraucht, Atlan vermittelte den zukünftigen Todbringern jene lebenswichtigen Kenntnisse, die über die bloße Bedienung der Paramag-Werfer hinausgingen: Theorie und Strategie des Raumgefechts.

Ein knapper Kilometer trennte Rhodan und Rorkhete noch von der SCHWERT, und der Terraner hoffte insgeheim und - wie sich im Hangar des Kreuzers herausstellte - vergeblich darauf, dass der Shozide sein Schweigen bräche. Mit einem wortlosen Nicken verabschiedete sich Rorkhete, um sich in seine Hochschwerkraftkabine zurückzuziehen, in der er die meiste Zeit verbrachte. Womit, wusste niemand. Rorkhete hatte bislang keines der Besatzungsmitglieder zu einem Besuch eingeladen.

Rorkhete verschwand einfach, wann es ihm passte, und tauchte wieder auf, ungerührt wie eine Maschine.

Nur war er keine Maschine. „Rorkhete!", sagte Rhodan, als der Shozide sich zum Gehen wandte. „Ja?" Rorkhete klang überrascht. „Ich ... Hast du etwas Dringendes vor?"

Der Shozide blickte Rhodan schweigend aus seinen tief in den Höhlen liegenden Augen an. Die Schlitze der Pupillen leuchteten rot. „Die Orakel wollen morgen an Bord kommen", sagte Rhodan. „Ich frage mich, wie wir sie unterbringen wollen. Schließlich sind sie Wasserlebewesen."

„Sie kommen zurecht."

„Davon gehe ich aus. Aber du bist der Einzige, der mit ihnen vertraut ist, der weiß, was für sie unverzichtbar und was unerträglich ist."

„Sie sind genügsam."

„Das hatte ich mir bereits gedacht." Rhodan formulierte seine nächsten Worte mit aller Vorsicht. Er wusste nicht, wie weit er bei Rorkhete gehen konnte. Wollte der Shozide nur eindringlich gebeten werden? Oder trieb er Rorkhete mit seiner Beharrlichkeit in die Enge, aus der er sich mit einer schnellen Flucht in seine Kabine befreien würde? „Trotzdem, auch genügsame Wesen haben ihre Ansprüche. Wenn du mir helfen könntest, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen ... du wärst mir eine große Hilfe."

Lange Sekunden verstrichen, bis Rorkhete antwortete. „Gut", sagte er dann leise, „ich helfe dir."

Der Gang zum Blisterherzen dauerte eine halbe Ewigkeit. Eine Ewigkeit, die bei jedem einzelnen Schritt elend wehtat.

Die Stöcke, die Venga als improvisierte Krücken benutzte, waren tatsächlich nicht mehr als Notbehelfe. Schloss Venga die Finger nicht fest genug um das Holz, drückten der Botin die Enden der Hölzer schmerzhaft in die Achseln. Aber die Finger fest genug zu schließen, damit das nicht geschah, hielt sie immer nur für kurze Zeit durch. Dann ...

Verflucht, sie war eine Botin! Ihre Kraft lag in den Beinen, nicht in den Armen und Händen. Schweiß trat aus Vengas Handflächen, ließ ihre Finger abrutschen. Durch die Reibung bildeten sich Blasen, die wiederum durch das Abrutschen platzten und mit dem Schweiß in Berührung kamen. Die Blasen brannten augenblicklich wie Feuer, was es wiederum schwerer machte, die Stöcke fest genug zu umgreifen, wodurch sie ihr in die Achseln ...

Venga war den Tränen nahe, als sie die Grenze zum Stummen Gürtel, in dem die Planetare Majestät von Tom Karthay residierte, erreichte. Sie zwang ein Lächeln auf die Lippen, als sie die Wachtposten passierte, lachte pflichtschuldig bei den gutmütigen Scherzen der Männer über die „flügellahme Botin" und kämpfte sich die letzten Meter zum Palast der Planetaren Majestät weiter. „Venga, was ist mit dir geschehen?", rief Kischmeide aus, als sie ihre Botin erblickte. Die Majestät, eine füllige Frau im zweiten Lebensdrittel, legte das Schriftstück, das sie gerade bearbeitet hatte, zur Seite und eilte Venga entgegen, um sie zu stützen. Die Wegweiserinnen, die sie umstanden, runzelten missbilligend die Stirn. Verhielt sich so eine Majestät? Kischmeide kümmerte es nicht. Sie war eine Herrscherin, die auf herrschaftliche Würde und Abgehobenheit pfiff. „Ach nichts", brachte Venga hervor. „Ein dummer Stein, der nicht so fest gesessen hat, wie es sich gehört."

Kischmeide packte die Botin beherzt unter den Schultern, bugsierte sie zu einer Bank, setzte sie ab und ließ sich neben ihr nieder. Der Schmerz, der von Vengas ohnehin gequälten Achseln ausging, ließ tausend Sterne auf ihrer Netzhaut aufglühen. „Wo hast du deine Augen gehabt, Venga? Wieder auf einem hübschen Mann?"

„Nein!" Die Unterstellung riss Venga aus der Benommenheit. Wie kam Kischmeide darauf? „Ich habe nur meine Pflicht..."

Die Majestät winkte ab. „Schon gut. Ich weiß ja, wen ich vor mir habe." Sie stieß der Botin beinahe kameradschaftlich in die Seite, „Und jetzt berichte!"

Venga erzählte von ihrer langen, ereignislosen Wache am Teich der Trideage - ausführlich, Kischmeide sollte wissen, wie sehr sie sich im Dienst aufgeopfert hatte -, dem Auftauchen der Ozeanischen Orakel und dem Beschluss, den Grauen Autonomen auf Mykronoer aufzusuchen.

Kischmeide hörte sich wie üblich Vengas Erzählfluss an, ohne sie zu unterbrechen, und bombardierte sie anschließend mit Fragen, die die Botin so gut wie möglich beantwortete.

Schließlich war Kischmeide zufrieden. Sie bedankte sich bei Venga und sagte: „Jetzt geh und ruh dich aus."

„Was?" Venga, die unter dem Hagel der Fragen erschöpft in sich zusammengesunken war, schnellte hoch. „Wieso ausruhen?"

„Du bist verletzt. Dein Knöchel braucht Ruhe, um wieder ganz zu heilen. Ich will schließlich nicht das Risiko eingehen, eine meiner besten Botinnen zu verlieren, weil sie eine Verletzung nicht richtig auskuriert hat."

Einen Moment lang war Venga sprachlos. „Eine meiner besten Botinnen ..." - das hörte sie zum ersten Mal. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, drohte sie einzulullen. Venga gab sich einen Ruck. Sich in Kimte auszukurieren hieße, sich noch mehr zu langweilen als am Teich der Trideage. Zugegeben, dort war eine geschlagene Woche rein gar nichts geschehen, was sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte. Aber sie hatte eine wichtige Aufgabe gehabt - alle hatten es ihr versichert! -, und schließlich hat. ten sich die Orakel gezeigt.

Aber das Krankenbett zu hüten, während Perry Rhodan und die Übrigen mit der SCHWERT aufbrachen? Niemals! Venga war Botin geworden, weil sie das Abenteuer gesucht hatte. Botinnen waren immer dort, wo etwas geschah. Und wenn man es gerade nicht war, konnte man darauf zählen, genau dorthin geschickt zu werden. Und selbst wenn am Ziel nichts Aufregendes geschah, blieb immer noch der Weg dorthin. Es gab so viel zu sehen, so viel zu entdecken - und dass sich einer Botin angefangen von Stürmen über verschüttete Wegstrecken bis zu spielenden Kindern oder hübschen Männern Hindernisse entgegenstellten, machte die Sache nur noch interessanter. „Aber... aber genau das ist es!", stotterte Venga. Sie brauchte einen guten Grund, und zwar schnell, sonst würde die SCHWERT ohne sie aufbrechen. „Auf der SCHWERT ... Sie haben dort unglaubliche Instrumente - du hast es ja selbst gesehen, nicht? -, sie können meinen Fuß dort heilen!" .Kischmeide rückte ein Stück von ihrer Botin ab. „Was du nicht sagst..."

„Ja, das haben sie gesagt!" Es war nur eine halbe Lüge, tröstete sich Venga, eigentlich nur eine Frage der Interpretation. Echophage, der Bordrechner, hatte bedauert, dass die Krankenstation des Kreuzers unter der langen Wartezeit in der Feste von Shoz gelitten hatte. Früher hätte er Bagatellverletzungen wie die ihre innerhalb eines Tages geheilt, aber jetzt... Echophage hatte Venga immerhin eine lindernde Kälte-Wärme-Therapie angeboten, ehrliches Bedauern in der Stimme, dass er nicht mehr ausrichten konnte. „Sie haben dort eine Therapie. Echophage hat sie mir zwar erklärt, aber ich weiß gar nicht, wie ich sie beschreiben soll..."

Ein Teil der Skepsis wich aus Kischmeides Zügen. „Das freut mich, aber das hieße, dass du den Flug nach Mykronoer mitmachen müsstest - und ich auf deine Dienste zu verzichten hätte."

Ganz genau! Nach Mykronoer!, dachte Venga. Die Botin versuchte sich, die Welt des Autonomen vorzustellen. Niemand könne ihn angreifen, hatte Keg Dellogun behauptet. Die Welt des Autonomen musste ein aufregender Ort sein! Und falls nicht, blieb immer noch Rorkhete. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Shoziden. Venga gedachte herauszufinden, was. Aus Neugierde - und dem Impuls zu helfen: Rorkhete wirkte so elend, Venga konnte es nicht tatenlos mit ansehen. ,Venga spürte, dass Kischmeide schwankte. Noch ein, zwei gut gezielte Argumente, und ihr Widerstand würde in sich zusammenfallen. „Welche Dienste? Mit dem Fuß ...", sie zeigte auf das- geschwollene Glied, dessen Verband inzwischen vor Dreck starrte, „... bin ich hier doch zu nichts nütze. Ich liege nur rum und - die Geister der alten Frauen mögen mich davor behüten! ■- komme vielleicht auf dumme Gedanken!" Venga hielt die Hand vor den Mund, als mache ihr die plötzliche Erkenntnis zu schaffen. „Hm, da ist etwas dran", gab Kischmeide zu.

Venga jubelte innerlich. Gleich hatte sie es geschafft! Sie holte zum letzten Schlag aus. „Auf der SCHWERT dagegen wäre ich dir mehr als nur nützlich. Ich würde dir selbstverständlich ausführlich Bericht über alles erstatten, was sich an Bord ereignet. Das wäre beinahe so gut, als wenn du selbst..."

„Den bekomme ich ohnehin."

„Was ...? Wie das?"

„Ich hatte daran gedacht, eine meiner Wegweiserinnen auf die SCHWERT..."

Venga sprang entsetzt auf, berührte dabei mit ihrem verletzten Fuß den Boden. Der Schmerz, der sie durchzuckte, ließ sie eine militärisch steife Haltung annehmen. „Majestät", japste sie im Bemühen, das Aufkeuchen hinunterzuzwingen. „Es steht mir nicht an, mich in deine Entscheidungen einzumischen, aber in unserer schwierigen Lage benötigen wir die Wegweiserinnen auf Tom Karthay! Niemals hatten wir Aufgaben von größerer Tragweite zu bewältigen. Das braucht Erfahrung und Übersicht, wie sie nur erfahrenen Wegweiserinnen zu Eigen ist. Ich dagegen bin in jeder Hinsicht entbehrlich und..."

Kischmeide stoppte Vengas Redefluss mit einem Auflachen. „Genug. Es reicht, ich habe verstanden.

Du willst unbedingt auf die SCHWERT, was?"

„Ich wäre bereit, mich trotz meiner schweren Verletzung zu opfern."

Kischmeide grinste jetzt breit. „Ah, so ist das! Unter diesen Umständen ..."

„Du schickst mich auf die SCHWERT?" Venga musste sich beherrschen, nicht auf Kischmeide zuzuspringen und sie zu umarmen. Die Majestät pflegte zwar einen unkonventionellen Führungsstil, doch eine solche Geste wäre dann doch zu weit gegangen. „Ja, aber unter zwei Bedingungen."

„Was immer du willst! Was sind die Bedingungen?"

„Du setzt dich sofort wieder auf diese Bank. Vorsichtig. Und bleibst sitzen, bis meine Leibärztin dir Krücken bringt, die die Bezeichnung verdienen, und deine Blasen mit Salbe behandelt hat."

„Selbstverständlich! Und die zweite?"

„Stell auf der SCHWERT keinen Unsinn an! Verstanden?
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Rorkhete erwies sich als eine weit geringere Hilfe, als Rhodan erwartet hatte. Der Terraner hatte gehofft, dass eine Aufgabe den Shoziden aus seiner merkwürdigen Starre befreien, ja ihm vielleicht sogar die Zunge lockern würde.

Nichts von beidem trat ein. Der Shozide folgte Rhodan stumm durch die verschiedenen Decks der SCHWERT und äußerte sich nur, wenn der Terraner ihn direkt ansprach.

Rhodan ließ sich nicht beirren. Er sprach seine Gedanken laut aus, auch wenn es keine Anzeichen dafür gab, dass Rorkhete ihm auch nur mit flüchtigem Interesse lauschte. Aber wie lautete doch das alte terranische Sprichwort? „Der stete Tropfen höhlt den Stein." Vielleicht konnte er ja in Rorkhete irgendetwas auslösen. „Wir haben nicht mehr so viel Platz wie bislang", führte Rhodan aus, als sie den Hangar hinter sich ließen. „Die SCHWERT besitzt zwar dank der Tatsache, dass sie durch die Psi-Fähigkeiten der Motana angetrieben wird, ein ungewöhnlich hohes nutzbares Volumen, aber sie ist dennoch ein kleines Schiff. Und morgen werden nicht nur die Orakel eintreffen."

Rorkhete reagierte nicht auf Rhodans unausgesprochene Einladung nachzufragen.

Deck 1, in dem neben dem Hangar und der Bodenrampe diejenigen Aggregate untergebracht waren, ohne die auch ein Schiff wie der Bionische Kreuzer nicht auskam, blieb hinter ihnen zurück. „Wir stocken die Mannschaft auf, mischen sie. Aicha und ihr Bruder Gorlin bleiben zurück, um das Training der Motana-Rekruten fortzuführen. Die beiden und noch ungefähr zehn andere der Ursprungsbesatzung. Sie sind die erfahrensten Raumfahrer, über die wir derzeit verfügen. Sie werden uns auf der SCHWERT fehlen, aber es ist wichtiger, dass sie ihre Erfahrungen an andere vermitteln."

Rhodan und Rorkhete erreichten Deck 2, das der Zentrale des Todbringers, der Bordküche und den Mannschaftsquartieren vorbehalten war. Nirgends war ein Platz für vier Meter lange Wasserbewohner in Sicht. „Wir bekommen als Ersatz dafür die besten unserer Rekruten. Ihre Ausbildung ist noch nicht ganz abgeschlossen, aber dafür bekommen wir über dreißig von ihnen, sodass wir insgesamt über eine Mannschaft von vierzig Motana verfügen. Das sollte genug Spielraum für eventuelle Ausfälle bieten."

Deck
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Die Zentrale, in der der sichtbare Teil des Bordrechners Echophage und sein Beistand, der Motana Epasarr, untergebracht waren, sowie weitere Unterkünfte. Rhodan verlangsamte seine Schritte, als näherten sie sich ihrem Ziel. „Du kennst die Orakel am besten, Rorkhete", sprach Rhodan jetzt den Shoziden direkt an. „Sie haben dich großgezogen. Und du kennst die SCHWERT. Welchen Raum hältst du am ehesten für sie geeignet?"

„Die Orakel sind genügsam", wiederholte Rorkhete nur seine frühere Aussage.

Rhodan nickte. „Das sagtest du bereits." Er machte vor einer Kabinentür Halt und betätigte den Öffnungsmechanismus. „Was hältst du hiervon?"

Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf die große Gemeinschaftskabine frei, die die Besatzung nur die „Höhle" nannte. Sie besaß die mehrfache Grundfläche der übrigen Kabinen und erstreckte sich über die Decks 3 und 4.

Ein strenger, aber nicht unangenehmer Duft drang aus der offenen Tür, der Rhodan an den eines Waldes erinnerte. Das Innere der Kabine war beinahe vollständig mit Holz und mit Steinen verkleidet, und hätte der Terraner es nicht besser gewusst, er hätte glauben können, in einen der unterirdischen Räume zu blicken, die die Motana der Residenz von Pardahn zusätzlich zu den Baumhäusern angelegt hatten.

Die Kabine war verlassen. Als Nukleus, aus dem die Besatzungen für sechzig weitere Kreuzer hervorgehen sollten, waren die Motana zu wichtig, als dass es ihnen vergönnt gewesen wäre, sich mitten am Tag in ihrer Höhle auszuruhen. „Die Höhle ist ein Versammlungsort der Motana", erinnerte Rorkhete. „Ja, aber sie werden sicher Verständnis dafür haben, dass wir die Höhle umfunktionieren."

Rhodan trat in die Kabine. Unsichtbar angebrachte Lampen erwachten zum Leben, tauchten die Höhle in ein warmes Dämmerlicht. Rorkhete folgte dem Terraner. „Wir versiegeln die Türen auf diesem Deck und fluten die Höhle. Beim Austausch und der Reinigung des Wassers werden wir improvisieren müssen. Die Motana auf Tom Karthay verfügen zwar über eine hochwertige Filtertechnik, aber sie basiert auf Pflanzen und ist nicht ohne weiteres transportabel. Und auf der SCHWERT fehlen uns die Materialien. Echophage wird aber das Beste ..."

„Das ist nicht nötig", unterbrach Rorkhete Rhodan. „Die Orakel benötigen kein Wasser."

„Sie sind doch Wasserbewohner?"

„Ja, aber sie atmen Luft und können, falls nötig, auch tagelang an Land aushalten, solange sie die Möglichkeit haben, ihre Haut in regelmäßigen Abständen zu befeuchten."

„Wenn du dir sicher bist...?"

„Das bin ich."

Rorkhete wandte sich zum Gehen. „Wir werden es ihnen so angenehm wie möglich hier einrichten", rief ihm Rhodan hinterher. „Und wenn die Orakel mehr Helligkeit bevorzugen, können sie über das Spiegelsystem der Höhle wie durch ein Fenster blicken. Sie können die Sterne sehen."

Rorkhete gab keine Antwort. „Das wird ihnen gefallen, nicht?"

„Ja, das sollte es", antwortete Rorkhete, ohne sich umzuwenden.

Rhodan lauschte den schweren Schritten, mit denen der Shozide den Korridor entlangging. Dann hörte er, wie die Tür von Rorkhetes Hochschwerkraftkabine auf- und wieder zuglitt.

Die Motana reagierten so unproblematisch auf die Nachricht, dass die Ozeanischen Orakel die Höhle übernehmen würden, wie Rhodan erwartet hatte. Ein Teil von ihnen schien sogar geehrt, dass die legendären Orakel sich ausgerechnet diesen Ort als Quartier ausgesucht hatten. Rhodan verzichtete darauf, ihnen mitzuteilen, dass er diese Entscheidung stellvertretend für die Orakel getroffen hatte.

Als die Nacht anbrach, machten sich die Motana an den Auszug. Er war schnell erledigt. Die Motana hatten in der Regel nur die Kleider, die sie am Leib trugen, mit auf die SCHWERT gebracht und wenig Gelegenheit gehabt, in der Zwischenzeit Besitz anzuhäufen. Innerhalb von weniger als einer Stunde war die Höhle ausgeräumt, die Tische und Stühle und übrige Einrichtung, die den Orakeln im Weg sein würde, an anderen Stellen des Schiffs verstaut. Rhodan fand sich allein in dem zweistöckigen Raum wieder, der ihm nun viel größer und weitläufiger erschien. Sie mussten nur noch die Duschanlagen improvisieren, was nach Echophages Angaben kein Problem darstellte, und die Ozeanischen Orakel konnten ihn beziehen.

Zuerst aber kehrten die Motana zurück.

Anfangs glaubte Rhodan, dass einzelne Motana doch noch von Sentimentalität überwältigt worden waren und sie ein letztes Mal in Ruhe von der Höhle, die zu ihrer Heimat geworden war, Abschied nehmen wollten. Sie waren ausnahmslos Vertriebene, stammten wie Zephyda von Baikhal Cain, wo die Kybb-Cranar eine gnadenlose Jagd auf ihr Volk veranstalteten, oder von Ash Irthumo, dem Planeten, der in der Zwischenzeit aus dem Sternenozean heraus in den Normalraum gefallen war, einem Ungewissen Schicksal entgegen. Die SCHWERT und insbesondere die Höhle waren zu ihrer neuen Heimat geworden.

Rhodan sah zu, dass er sich in den dämmerigsten Abschnitt der Höhle zurückzog. Eine Geste nur, Motana besaßen hervorragende Nachtsicht, aber ■ eine, die ihm wichtig war. Es lag ihm fern, die Motana in ihrem Trauerritual - um was sonst konnte es sich handeln? - zu stören.

Allein und in Gruppen von zweien oder dreien strömten die Motana in die Höhle. Anfangs flüsterten sie nur, erfüllten die Höhle mit einem melodischen Summen, das Rhodan, selbst wenn er genau hinhörte, nicht als Jamisch erkennen konnte. Dann, der Zustrom hielt unvermindert an, sprachen die Motana lauter. Chöre bildeten sich heraus, und ehe Rhodan es sich versah, waren die Motana in einen mehrstimmigen Gesang verfallen, der ganz und gar nicht nach Trauer klang. Was ging hier vor? Als ob der Gesang ein Zeichen darstellte, betraten weitere Motana die Höhle. Wildes Johlen begrüßte die Neuankömmlinge. Einige Augenblicke lang setzte der Gesang aus, um dann von neuem zum Leben zu erwachen, stärker jetzt, als die Neuankömmlinge ebenfalls ihre Stimmen erhoben.

Rhodan sah in die Gesichter und las Freude in ihnen. Es waren fremde Gesichter. Der Terraner hatte die neu eingetroffenen Motana noch niemals gesehen. Es musste sich um Bewohner von Tom Karthay handeln. Die Frauen besaßen die zarte Haut, wie er sie bei den Einwohnern von Kimte gesehen hatte, die in ihrer Stadt geschützt vor den Klima-Extremen lebten, die den Planeten prägten.

Und die Männer ... die Männer besaßen derbe Gesichter. Linien hatten sich tief in die Haut gegraben, und ihre - unverhohlene, echte - Freude konnte eine gewisse Unbeholfenheit nicht überdecken. Es mussten Männer aus der Feste Roedergorm sein, die den Umgang mit anderen Motana nicht gewohnt waren, schon gar nicht den mit selbstbewussten Frauen. Die Entfernung zwischen der Feste Roedergorm und Kimte bemaß sich zwar geographisch in Kilometern, und die Motana gehörten ein und demselben Volk an, aber Rhodan wusste, dass er Zeuge wurde, wie soziologische und kulturelle Welten aufeinander prallten.

Rhodan versuchte, die Motana zu zählen, aber mittlerweile standen sie so dicht, dass ihm die Leiber der vorderen den Blick verwehrten. Der Terraner konnte nicht einmal mehr den Ausgang der Höhle erkennen. Er überlegte. Sollte er sich die Wand entlanghangeln, bis ...? „Perry!"

Der Ruf war so laut, dass er mühelos den Gesang der Motana übertönte. „Perry!"

In die kompakte Wand der Motana kam Bewegung. Die Frauen und Männern wichen zur Seite, nicht wie unter Zwang, sondern aus einem inneren Antrieb heraus, als wäre die Planetare Majestät Kischmeide auf den Plan getreten ...

Eine Lücke tat sich auf - und durch sie hindurch humpelte eine junge Motana^ gestützt auf ein nagelneues Paar hölzerner Krücken. Sie war schlank und hatte die langen Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Die orangefarbenen Einsprengsel in ihren grünen Katzenaugen leuchteten. Die Motana lachte. „Venga!", sagte Rhodan. „Was tust du hier?"

„Perry, ich bin ja so froh, dich zu sehen. Endlich ein bekanntes Gesicht!" Venga kam vor dem Terraner zu stehen. Ihre Wangen glühten rot, sie keuchte. „Eines kann ich dir sagen, lass dir nie im Leben Krücken verpassen. Diese Dinger sind verflucht ..." Der Rest des Satzes ging in einem Zischen unter, das Rhodan als das motanische Äquivalent eines deftigen Fluchs zu erkennen gelernt hatte. „Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, zur SCHWERT zu humpeln. Und ich hatte noch Glück, dass wir Flautewetter haben!"

Rhodan war mehr als einmal im Leben auf Krücken angewiesen gewesen. Er wusste, wie mühsam und kräftezehrend die Fortbewegung mit ihrer Hilfe war. Er schätzte die Entfernung von der Außengrenze Kimtes bis zur SCHWERT auf ungefähr zwei Kilometer - auf unbefestigten Wegen auf den windgeschützten Abschnitten, auf den übrigen ganz ohne Wege. Die Stürme Tom Karthays pflügten den Boden beständig um. „Den ganzen Weg? Wieso hast du dir diese Schinderei angetan? Du ..."

„Eine Schinderei, nicht wahr?" Venga nickte heftig und wedelte mit ihren aus unerfindlichen Gründen in Handschuhen steckenden Händen. „Eine ganz elende sogar. Aber was sollte ich machen? Pflicht ist Pflicht." Venga machte ein ernstes Gesicht. „Wieso Pflicht? Wer hat dich geschickt?"

„Kischmeide."

„Ist sie verrückt geworden? Du gehörst nicht auf Krücken, du gehörst in ein Bett!"

Venga nickte noch heftiger. Ihr Zopf flog auf und ab. „Das habe ich auch gesagt, aber was sollte ich tun? Die Planetare Majestät will selbstverständlich aus erster Hand über die Mission der SCHWERT informiert sein. Du weißt ja selbst, wie die Lage ist. Kischmeide braucht jede Frau, deren sie habhaft werden kann. Und da habe ich mich..."

„... freiwillig gemeldet?", vollendete Rhodan den Satz. „Ja, genau so war es!" Rhodan musterte die Botin argwöhnisch. Sie sah immer noch ernst drein, aber war da nicht ein Aufblitzen in ihren Augen? „Hm, wenn das so ist... willkommen an Bord, Venga." Der Terraner zeigte auf den immer noch angeschwollenen Knöchel der Motana. „Eine unglückliche Sache, das. Aber wir werden eben versuchen, das Beste daraus zu machen, trotz deiner Verletzung."

„Das ist eine hervorragende Idee!" Vengas Augen leuchteten auf, als hätte jemand in ihnen eine Lampe angeknipst. „Lass uns keine Zeit verlieren!"

Sie verlagerte das ganze Gewicht auf die rechte Seite, löste ihre linke Hand von der Krücke und griff Rhodan am Arm. „Komm, lass uns mitfeiern! Die meisten der alten Besatzung der SCHWERT gehen vom Schiff, die Neuen sind schon da - ein Abschied und ein neuer Anfang! Das müssen wir feiern!"

Unerbittlich zog Venga Rhodan in die Mitte der Höhle. Wie, war dem Terraner schleierhaft, eigentlich hätte die Motana schon damit ausgelastet sein müssen, sich auf den Beinen zu halten. War es der überlegene Gleichgewichtssinn der Motana? Wahrscheinlich das und die Unbekümmertheit Vengas.

Sie schien den Sturz schon wieder vergessen zu haben, obwohl sie immer noch unter seinen Folgen litt. Im Kleinen spiegelte sich darin die Mentalität aller Motana wider: Sie waren einfach nicht unterzukriegen. Sosehr die Kybb-Cranar sie auch bedrängten, sie gaben sich selbst nie auf, hofften immer auf ein besseres Morgen - und nutzten jede Gelegenheit, das Heute in vollen Zügen zu genießen.

Beifall begrüßte Rhodan in der Mitte der Runde, als hätten die Motana nur darauf gewartet, dass er sich ihrer Feier anschloss, sich, aber nicht getraut, den geheimnisvollen Fremden von jenseits des Sternenozeans anzusprechen.

Die Motana sangen weiter, immer lautere Lieder, und als die Nacht fortschritt, zunehmend anzügliche, wie es Rhodan schien. Venga stützte sich auf den Terraner und sang lauthals mit, mit allem Eifer, den sie aufzubieten hatte, aber selbst in Rhodans Ohren klang ihr Gesang ausnehmend schräg. Niemand schien es etwas auszumachen.

Irgendwann, es musste Rhodans Gefühl zufolge weit nach Mitternacht sein, wurden die Motana leiser, beinahe besinnlich. Die Lieder, die sie sangen, waren nun getragene Choräle, die von Verlust und Leid sprachen. Schließlich klangen die Lieder ganz ab. Rhodan glaubte, dass damit das Ende der Feier erreicht sein würde und die Motana die Höhle verlassen würden, aber er irrte sich.

Die Stunde der Geschichtenerzähler war gekommen. Es war inzwischen ein vertrauter Vorgang für Rhodan. Meist mündete er in einen wahren Wettbewerb um die verrückteste, unwahrscheinlichste, lustigste oder auch bewegendste Geschichte. Rhodan hatte sich schon mehrmals darin bewiesen, hatte sich aber stets Atlan geschlagen geben müssen, der sich als meisterhafter Erzähler mit nahezu unerschöpflichem Repertoire entpuppt hatte.

Doch in dieser Nacht erzählten die Motana einander eine andere Art von Geschichte.

Ihre eigenen.

Reihum berichteten Motana von ihrem Leben. Als Erstes war ein Mann aus Roedergorm an der Reihe.

Er stand auf - die Motana hatten sich zwischenzeitlich auf dem Boden niedergelassen - und sagte mit belegter Stimme: „Ich bin Vegoton. Ich war eine Wache der Feste Roedergorm, wie schon mein Vater vor mir und dessen Vater vor ihm. Ich habe die Feste verlassen, weil ich nicht wie mein Vater und dessen Vater enden will."

Als Vegoton geendet hatte, erhob sich eine Frau. „Ich bin Maine. Ich stamme aus Kimte. Ich habe immer geglaubt, dass ich dort mein ganzes Leben verbringen würde. Gibt es einen schöneren und angenehmeren Ort als den Blütegürtel? Damit er nicht untergeht, verlasse ich mein Zuhause."

Und so ging es weiter. Einer nach dem anderen erzählten die Motana, woher sie kamen, was sie auf die SCHWERT geführt hatte.

Schließlich war Venga an der Reihe. Sie stieß sich an Rhodan ab und blieb ohne die Hilfe der Krücken stehen. Sie balancierte auf einem Bein, berührte mit dem verletzten Fuß nur ganz leicht den Boden, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Ich bin Venga", sagte die Motana so ernst, wie Rhodan sie noch nie erlebt hatte. „Ich bin eine Botin aus Kimte. Aber geboren wurde ich in einem Vorposten, dessen Namen selbst meine Eltern längst vergessen haben. Als Kind kam ich nach Kimte. Dort wurde ich zur Botin der Planetaren Majestät. Ich liebe diese Stadt, aber ich hoffe, dass ich dort nicht sterben werde."

Venga setzte sich wieder. Rhodan war an der Reihe. Er erhob sich. Dutzende Katzenaugenpaare waren auf ihn gerichtet, warteten in fast ehrfürchtiger Stille darauf, was der Fremde sagen würde.

Was sollte er den Motana sagen? Wie sollte er dreitausend Jahre in ein paar Sätze pressen? Seine Sorge um die Erde, die Menschheit? Er wusste es nicht. „Ich bin Perry Rhodan...", begann er langsam. „Ich ..." Und plötzlich kamen die Worte von selbst. Sie formten sich nicht, sie flössen aus ihm heraus, als hätten sie, ohne dass er es geahnt hätte, auf diese Gelegenheit gewartet. „Ich komme von Terra. Ich wurde dort geboren, in einem Ort so klein, dass jeder jeden kannte, und den niemals jemand verließ. Und wenn er es doch tat, kam er später wieder zurück. Der Ort hieß Manchester, nach einer großen Stadt, aus der seine ersten Bürger gekommen waren. Es gibt ihn seit langer Zeit nicht mehr. Ich habe den Ort verlassen und ganz Terra zu meiner Heimat gemacht -und dann habe ich Terra verlassen. Die Sterne haben mich gerufen. Ich habe es nie bereut, ihrem Ruf gefolgt zu sein. Seitdem habe ich mehr Welten erblickt, als ich zählen kann. Aber ich liebe immer noch meine Heimat, Terra. Und ich hoffe, dass ich, müsste ich sterben, es dort tue."

Schweigen antwortete auf Rhodans Worte. Über das Spiegelsystem der Höhle drang das erste Licht der Dämmerung herein. Es würde ein klarer, aber stürmischer Tag werden.

Einer nach dem anderen standen die Motana auf und verließen die Höhle, um in ihren neuen Quartieren noch etwas Schlaf zu finden, bevor die Startvorbereitungen begannen.

Schließlich humpelte auch Venga auf ihren Krücken davon. Rhodan blieb allein zurück, aber der Raum, der ihm am Vorabend noch so leer erschienen war, fühlte sich nicht mehr länger verlassen an.

Als die ersten Strahlen der Sonne Tom in die Höhle drangen, verstand Rhodan, was geschehen war: Aus den zusammengewürfelten Motana war in der Spanne einer einzigen Nacht eine neue Gemeinschaft erwachsen. Eine Mannschaft, die zusammenhalten würde, ganz gleich, was geschah.

Und er war ein Teil von ihr
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Die Orakel hielten Wort. Am frühen Vormittag durchlief ein Zittern die SCHWERT, als ihre massigen Körper in der Höhle materialisierten und aus einigen Zentimetern Höhe auf das Deck krachten.

Sekunden später kam eine Motana, die Rhodan als Wache postiert hatte nicht Venga, die Botin schlief noch -, in die Zentrale des Kreuzers gerannt und bestätigte die Vermutung des Terraners. „Sie sind da! Sie sind da!!", rief die Frau immer wieder aufgeregt.

Rhodan, Atlan und Zephyda, die gerade die letzten Startvorbereitungen getroffen hatten, nickten einander zu. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.

In Zephydas Augen trat ein abwesender Blick, als sie sich auf die Kraftlinien der Epha-Matrix konzentrierte, sie ihrem Willen beugte. Die Quellen erhoben ihre Stimmen zu einem überraschend leisen und unaufdringlichen Gesang, einem melodischen Murmeln. Ein Zeichen für ihre Unerfahrenheit? Oder für die Routine, die sich die Motana in der kurzen Zeit ihres Trainings bereits erworben hatten?

Der reibungslose Start sprach für Letzteres. Die SCHWERT löste sich von der Oberfläche Tom Karthays und ließ den Planeten mit stetiger Beschleunigung hinter sich. Als der Kreuzer sechs Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte, schwoll das Murmeln der Quellen einige ■ Augenblicke lang zu einem Aufschrei an - und die SCHWERT ging in den Überlichtflug.

Sie waren auf dem Weg nach Mykronoer, der Welt des Grauen Autonomen. Rhodan trat zu Atlan, der abwechselnd Zephyda und die Quellen misstrauisch ansah. Dem Arkoniden behagte die Psi-Raumfahrt nicht. Er hätte ihr jeden Transitionsraumer vorgezogen. „Komm, wir müssen noch etwas erledigen", sagte Rhodan. Der Arkonide zögerte. „Hier können wir sowieso nichts tun", beschied ihm Rhodan. „Die neue Mannschaft beherrscht die SCHWERT oder sie tut es nicht. Falls nicht, sind wir hilflos. Aber die Motana werden unser Kreuzerkind schon schaukeln." Atlan bezog seinen alten Gefährten in seinen misstrauischen Blick ein. „Du hast eine Menge Vertrauen zu diesem zusammengewürfelten Haufen von Anfängern. Ich frage mich, woher du es nimmst."

Rhodan lachte. „Das ist eine andere Geschichte! Jetzt komm mit - wir sollten die Flugzeit sinnvoll nutzen!"

Der Weg zur Höhle war nicht weit, schließlich zeichnete sich der Bionische Kreuzer durch kurze Wege aus: hinaus aus der Zentrale, drei Türen nach rechts.

Der Terraner betätigte den Öffnungsmechanismus der Tür. Durch das Metall drang lautes Rumpeln, das Schleifen schwerer Körper. Dann glitt die Tür auf.

Rhodan und Atlan traten vor, blieben im Türrahmen stehen. In der Höhle herrschte Zwielicht. Die Beleuchtung der Höhle war ausgeschaltet, aber das Spiegelsystem leitete das Abbild der Epha-Matrix in die Kabine: ein Wallen von wolkenartigen Gebilden, in denen es immer wieder aufblitzte, als handele sich um ein irdisches Gewitter in Falschfarben. Statt Blitzen, die aufglommen und wieder erloschen, durchliefen leuchtende Stränge die Wolken, wie Sehnen eines Körpers. Sie wanden sich, als seien sie Tiere in einem Käfig, blieben aber immer in paralleler Ausrichtung. „Was wollt ihr?", gurgelte Keg Dellogun.

Die Orakel hatten sich vor Rhodan und Atlan aufgebaut. Keg Dellogun hatte seinen Körper im rechten Winkel zur Tür ausgerichtet. Er wirkte wie ein Riegel, der sich schützend vor seine Artgenossen gelegt hatte. Seine Familie?, fragte sich Rhodan. Oder übertrug er wieder in hoffnungsloser Naivität menschliche Maßstäbe? Das zweite erwachsene Orakel, die „Frau", vermutete Rhodan, bildete mit ihrem Körper einen zweiten Riegel. Dahinter, im Dämmerlicht der Epha-Matrix mehr Schemen als feste Körper, bewegten sich aufgeregt die Kinder. Der Boden, die Wand und die Häute der Orakel glänzten feucht. „Euch unsere Aufwartung machen", sagte Rhodan. „Es ist bei unserem Volk üblich, sich um das Wohl seiner Gäste zu kümmern."

„Das habt ihr bereits. Ich danke euch."

Keg Delloguns Schroffheit erinnerte Rhodan an die der Algorrian, jener phänomenalen Konstrukteure, denen sie im Ersten Thoregon begegnet waren und die in der Milchstraße Asyl gefunden hatten. Mit einem Unterschied: Der ruppige Umgangston der Algorrian war eine Konstante, ein Teil ihrer Natur.

Keg Dellogun wirkte auf Rhodan eher wie ein Wesen, das sich der Unnahbarkeit bediente, um eine potentiell feindliche Welt auf gebührendem Abstand zu halten. „Ich habe mich vielleicht nicht deutlich genug ausgedrückt: Sich zu versichern, dass für das Wohl der Gäste gesorgt ist, zählt ebenfalls zu dieser Pflicht."

Keg Dellogun musterte Rhodan und Atlan lange aus seinen unpassend menschlich wirkenden blauen Augen. In diesem Moment fühlte Rhodan sich erneut an ein anderes Intelligenzvolk erinnert: die Solmothen. Kein Zufall, handelte es sich doch bei beiden Völkern um Wasserwesen. Ähnliche Umweltbedingungen brachten ähnliche Lösungen hervor, wuchtige, von einer Fettschicht eingehüllte Körper, eine Schwanzflosse statt Beinen. Es war ein vertrauter Typus unter Wasserwesen, ähnlich wie der aufrecht gehende Zweibeiner unter Landbewohnern.

Schließlich sagte Keg Dellogun; „Eine anrührende Sitte. Danke, uns geht es gut. Die Wasserspender sind uns sehr willkommen."

Echophage hatte einige der Motana nach der viel zu kurzen Nacht geweckt, damit sie die Duschen einbauten. „Das freut uns. Braucht ihr sonst noch etwas?"

„Nein."

„Zu essen vielleicht?"

„Danke, wir führen Proviant mit uns."

Die Orakel sind genügsam ... Rorkhetes Worte gingen Rhodan durch den Kopf. Offenbar steckte doch mehr dahinter als der rätselhafte Missmut des Shoziden.

Keg Dellogun schwieg. Fast hätte Rhodan erwartet, dass das Orakel sich von ihnen abwandte, aber dazu war die Höhle zu klein. Die Geste war dennoch unmissverständlich: Für das Ozeanische Orakel war das Gespräch beendet. „Aber ...", begann Rhodan, brach aber sofort wieder ab. Er durfte nicht einfach so drauflosplappern, er brauchte eine Idee. Schnell. Die Orakel waren die ersten Vertreter der alten Ordnung des Sternenozeans, denen sie begegnet waren, Rorkhete ausgenommen. Doch der Shozide zählte in diesem Zusammenhang nicht. Sein Wissen war bruchstückhaft, beschränkt -und stammte fast zur Gänze von diesen Wasserwesen. Wenn sie mehr erfahren„wollten, mussten sie die Quelle anzapfen. Die Orakel mussten die Hintergründe kennen, die zum Sturz des Regnums der Schutzherren geführt hatten und zum Aufstieg der Kybb-Cranar. Und was tat er, Rhodan? Plauderte mit ihnen über Fragen der Verpflegung und Unterkunft...

Atlan kam ihm zu Hilfe. „Da ist noch etwas", sagte der Arkonide. „Wir möchten dich um etwas bitten, Keg Dellogun."

„Bitten?" Das Orakel klang eher verblüfft als verärgert. „Um was?"

„Perry und ich haben einen dritten Gefährten. Prüfe ihn auf eine Aura."

„Einen dritten Gefährten? Wieso habe ich ihn nie zu Gesicht bekommen?"

„Das", seufzte Atlan, „ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir bei Gelegenheit gerne, aber wenn du jetzt einfach mitkommen würdest...? Er befindet sich hier an Bord." Atlan machte eine einladende Geste auf den Gang hinaus.

Keg Dellogun schnaubte etwas in Richtung seiner Artgenossen, dann setzte sich der seekuhähnliche Körper mit einer Behändigkeit in Bewegung, die man nicht in ihm vermutet hätte. Rhodan und Atlan gelang es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu springen, bevor sie gegen den Türrahmen gedrückt worden wären.

Keg Dellogun schien nicht leicht zu etwas zu bewegen zu sein - aber kam er erst in Fahrt, war er nicht aufzuhalten.

Venga wartete.

Es war ein neues Element im Repertoire ihrer Fähigkeiten, Warten. Venga hasste Stillstand, Langeweile und insbesondere vertane Zeit. Der schwierigste Teil ihrer Aufgaben als Botin war nicht das Überbringen der Nachrichten, sondern das elend lange Warten am Blisterherzen auf einen Auftrag. Die Botinnen waren verpflichtet, einfach in dem dafür vorgesehenen Raum zu sitzen und zu warten. Jedes Mal, wenn Venga dazu gezwungen gewesen war, hatte sie zu hören geglaubt, wir ihre Lebenszeit vorbeirauschte und sich weder festhalten noch sinnvoll gestalten ließ. Nicht einmal ein harmloser Plausch mit den Bogenschützen der Majestät war erlaubt - ein Verbot, das Venga nur unter Schwierigkeiten hatte einsehen wollen. Mehrmals war Kischmeide nah daran gewesen, Venga aus dem Botenkorps auszustoßen, weil sich die junge Botin davongemacht hatte ... Jetzt saß sie hier im Korridor der SCHWERT und wartete. Freiwillig. Aus eigenem Entschluss.

Eigentlich war es gar nicht so übel. Die Tage, die sie am Teich der Trideage verbracht hatte, hatten sie gelehrt, dass es nicht unbedingt notwendig war, den Dingen hinterherzulaufen. Manchmal zumindest musste man sich nur den rechten Fleck heraussuchen, und die Dinge liefen einem hinterher. Hätte sie ihrer inneren Unruhe nachgegeben und dem Teich der Trideage den Rücken gekehrt, hätte sie nie Keg Dellogun erlebt, hätte es nie geschafft, einen Platz an Bord der SCHWERT zu ergattern.

Musste sie noch lange warten? Wann würde er sich endlich zeigen?

Venga hatte gelernt. Man konnte rennen, so schnell man wollte, manchmal stand man trotzdem still.

Oder man saß still da und wartete geduldig und kam mit Riesenschritten voran. Letzteres war keine üble Vorstellung, insbesondere da ihr Knöchel ihr nur die Wahl zwischen der Antigravtrage und dem damit einhergehenden Spott der Mannschaft ließ und den verflucht anstrengenden Krücken.

Venga hatte sich für Letztere entschieden.

Also wartete, nein lauerte Venga im Korridor von Deck 3 der SCHWERT. Früher oder später würde er sich zeigen. Und dann ... sie würde sehen.

Rhodan und Atlan traten auf den Korridor, wandten sich in Richtung der Höhle, in der die Orakel untergebracht waren. Der Terraner lächelte ihr freundlich zu. Fragend. Venga lächelte zurück und ignorierte die unausgesprochene Frage.

Rhodan und Atlan verschwanden in der Höhle. Venga hätte für ihr Leben gerne gewusst, was dort drin vorging, aber sie beherrschte sich.

Ihre Aufgabe war zu wichtig. Und sie hatte das Potenzial, aufregender zu werden.

Viel aufregender und wichtiger ..
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Die Krankenstation war einer der größeren Räume an Bord der SCHWERT, dennoch reichte seine Größe nicht für das Orakel aus: Der beinahe fünf Meter lange Keg Dellogun passte lediglich zu zwei Dritteln hinein.

Die Schwanzflosse blieb auf dem Gang, was Rhodan bedauerte, hatte er doch in der kurzen Zeit, die er die Orakel außerhalb des Wassers beobachtet hatte, den Eindruck gewonnen, dass die Bewegungen ihrer Flossen viel über ihr Inneres verrieten - vielleicht sogar mehr, als ihnen lieb war.

Lotho Keraete lag unverändert auf seinem Bett, die Augen geschlossen. Jemand hatte eine Decke über ihn gelegt, die seinen Körper bis zur Brust bedeckte, gerade so, als besäße der Bote von ES die Fähigkeit zu frieren. Wenn das der Fall sein sollte, hätte er in den Wochen, die er eingeschlossen in das Eis des Landes Keyzing auf Baikhal Cain verbracht hatte, erfrieren müssen.

Und vielleicht war genau das mit ihm geschehen. Vielleicht ... Keg Dellogun musterte Keraete schweigend. Sein Körper bewegte sich nicht, nur vom Korridor drang das schabende Geräusch herein, mit dem seine Flosse über den Boden strich. Nach einiger Zeit zog das Orakel die Decke weg und entblößte Keraetes nackten Körper. Er war von einem undefinierbaren Schwarz. Keg Dellogun streckte einen Arm aus und berührte den Körper vor ihm behutsam, fuhr seine Hand vom Kopf bis zu den Füßen entlang, als wolle er Keraete mit allen Sinnen erfassen. Seine tastenden Finger ließen nichts aus, auch nicht die .Geschlechtsorgane, die er mit der Unbefangenheit des Angehörigen einer anderen Art betastete. „Was ist das für ein Wesen?", fragte er schließlich. „Er heißt Lotho Keraete", sagte Rhodan. „Er hat uns hierher in den Sternenozean gebracht. Auf Baikhal Cain erlitt er einen Unfall. Seitdem ist er in diesem Zustand." Rhodan erwähnte bewusst nicht die Umstände, die zu ihrem Vorstoß in den Sternenozean und dem Absturz über Baikhal Cain geführt hatten. Er spürte, dass er sie eines Tages als Faustpfand benutzen können würde: Wissen gegen Wissen. „Es ist seltsam. Auf den ersten Blick wirkt es wie ein Mensch. Wie ihr." Keg Dellogun griff nach Rhodans Arm und betastete ihn. „Aber er ist ganz anders. Er riecht anders. Er fühlt sich anders an, fast wie eine Maschine."

„Offen gestanden wissen wir nicht, was er ist. Er war einmal ein Mensch. Jetzt ... Man hat ihn verwandelt. Sein Körper ist der einer Maschine, aber sein Geist...?"

„Sein Geist..." Das Schaben von Keg Dellpguns Schwanzflosse hörte auf. Das Orakel schloss die Augen. „Ja, da ist noch etwas", sagte er langsam.„Wartet, da ist... Ich bin mir nicht sicher..." Keg Delloguns schroffe Abwehrhaltung schien vergessen. Lotho Keraete faszinierte das Orakel. „... ich glaube, zwei Funken zu spüren ... sie pulsieren ... sie erinnern mich an eure Aura ..."

Die Zellaktivatoren, dachte Rhodan. Er spürt die Impulse der Zellaktivatoren. „Sie erinnern dich an unsere?", fragte Atlan.

Keg Dellogun öffnete wieder die Augen. „Ja, sind gleich und doch anders." Natürlich. Rhodan tauschte mit Atlan einen Blick aus. Unsere Aktivatoren sind auf mich und Atlan persönlich abgestimmt. Die Aktivatoren, die Lotho in sich trägt, sind auf kein bestimmtes Lebewesen justiert. „Also besitzt er eine Aura?", drängte Atlan. „Nein", erklärte Keg Dellogun. „Dieser Lotho Keraete ist ein besonderes Wesen - ein faszinierendes! -, aber es besitzt keine Aura. Und selbst wenn es eine hätte ... Wie lange ist es schon in diesem Zustand?"

„Seit Monaten", sagte Rhodan. „Wir hatten gehofft, du könntest ihn, nun, vielleicht wecken."

„Das übersteigt meine Möglichkeiten. Ich wünschte, es wäre anders."

„Könntest du nicht Hilfe holen?"

Keg Delloguns Kopf ruckte herum. Sein Blick fixierte Rhodan. Seine Augen waren feucht. Der Terraner glaubte, Wehmut in ihnen zu erkennen. „Nein, nicht mehr."

„Wieso >nicht mehr<?"

„Das ist, in euren Worten, eine lange Geschichte."

Rhodan nahm seinen ganzen Mut zusammen und entgegnete: „Wir haben Zeit. Und wir sind gute Zuhörer!"

Endlich, Venga hatte das Gefühl, bereits stundenlangen der Korridorwand zu kauern, geschah etwas - wenn auch nicht das, worauf sie wartete.

Rhodan und Atlan traten wieder aus der Höhle heraus, im Schlepptau Keg Dellogun, der sich mit einem lauten, schrubbenden Geräusch durch den Korridor wälzte. Wieder lächelte der Terraner ihr freundlich zu, wieder fragend, und wieder erwiderte Venga das Lächeln. Einen Moment lang zögerte Rhodan, dann ging er weiter und schüttelte dabei kaum merklich den Kopf.

Keg Dellogun dagegen würdigte Venga keines Blickes, bevor er hinter Rhodan und Atlan im Antigravschacht verschwand.

Das war also das Dankeschön dafür, Tag und Nacht an ihrem Teich gewacht zu haben? Venga fühlte sich bestätigt. Was kümmerten sie diese Orakel? Hier war sie richtig ... hoffte sie.

Vengas neu entdeckte Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Die SCHWERT schoss mit Überlichtgeschwindigkeit dem Myk-System entgegen. Der Korridor war verlassen. Die Mannschaft war entweder im Dienst oder ruhte sich in den Kabinen aus, um sich auf ihre Schicht vorzubereiten. Nichts geschah. Rein gar nichts. Doch Venga ließ sich nicht beirren.

Er war schließlich ein Wesen aus Fleisch und Blut. Er konnte unmöglich den Rest seines Lebens in seiner Kabine hocken, oder? - Das Wunder geschah. Keg Dellogun hieb nicht wütend mit seiner Schwanzflosse auf den Boden und robbte zurück zur Höhle, er erteilte Rhodan keinen gurgelnden Verweis, er verfiel nicht in eine brütende, undurchdringliche Starre.

Keg Dellogun berichtete.

Rhodan wusste auch später nicht zu sagen, was das Orakel dazu= bewegt hatte, die Maske der Schroffheit, deren es sich bediente, für einige Minuten abzulegen. Lotho Keraetes Schicksal schien das Orakel aufrichtig anzurühren. Vielleicht war es das - oder Keg Delloguns nüchterne Einsicht, dass er im Begriff war, Rhodan und Atlan zum Grauen Autonomen zu bringen, und am Ende der Reise die Rollen umgekehrt sein mochten, er der Bittsteller sein würde und die beiden Fremden die neuen Schutzherren. „Man nennt uns Orakel", begann Keg Dellogun. „Aber das ist ein Name, den wir nicht gerne hören.

Wir drücken uns so klar aus, wie es uns möglich ist. Dass andere unsere Aussagen womöglich als rätselhaft empfinden, ist nicht unser Verschulden. Aber wichtiger noch ist, dass wir nicht in die Zukunft sehen können - sonst hätten wir die Blutnacht von Barinx verhindert! Doch der Name haftet uns an, ganz gleich, was wir tun. Die Völker Jamondis sehnen sich zu sehr nach Wunderkräften, um sich dazu überwinden zu können, die Realitäten zur Kenntnis zu nehmen."

„Wenn das so ist, wie kommt es, dass man euch überhaupt solche Kräfte zuschreibt?", fragte Rhodan. „Was zeichnet euch Ora... dein Volk aus?"

„Wir nennen uns selbst Schota-Magathe", korrigierte Keg Dellogun den Terraner. Es war kein Verweis, einfach nur eine Feststellung. „Und früher, vor der Blutnacht, kannte man uns noch unter einem anderen Namen: Die Völker Jamondis nannten uns die Weisen Alten. Wir waren Schlichter, wir reisten per Teleportation von Welt zu Welt und halfen Konflikte beizulegen, boten uns als unabhängige Dritte an. Mit der Zeit schrieben uns die verschiedenen Völker Wunderkräfte zu, gelang uns doch, was ihnen selbst unmöglich war. Unmöglich sein musste. Es scheint fast eine universelle Konstante, dass derjenige, der in einen Konflikt verwickelt ist, sein Wesen nicht zu erkennen vermag. Die Völker Jamondis glaubten schließlich daran, dass wir die Zukunft voraussehen können. Bis heute haben sie diesen Glauben nicht verloren."

Keg Dellogun schwieg verträumt, als schwelge er im Ruhm vergangener Zeiten, von denen er nur vom Hörensagen wissen konnte. Die Schota-Magathe waren tief gefallen, einst als Überwesen verehrt, waren sie heute nur noch Gejagte. „Und dann kam die Blutnacht ...", holte Atlan den Schota-Magathe in die Gegenwart zurück. „Ja, die Blutnacht ... sie traf uns ebenso unvorbereitet und hart wie die übrigen Völker Jamondis. Die Kybb hatten keine Verwendung für Schlichter wie uns. Der Frieden, den wir stifteten, hatte stets auf Ausgleich beruht, auf einem Geben und Nehmen aller beteiligten Parteien. Der Frieden, den wir brachten, zwang zu schmerzhaften Opfern, die manchmal bis an die Grenze der Selbstverleugnung gingen, aber er war beständig.

Für diese Art von Frieden hatten die Kybb nichts übrig. Ihr Frieden wurde mit nackter Gewalt erzwungen und war oft nichts anderes als eine Totenruhe. Die Kybb jagten unser Volk. Sie sahen in uns Schota-Magathe Symbole für die alte Ordnung. Wir besaßen keine Flotte, nicht einmal persönliche Waffen, aber sie spürten, dass wir für sie gefährlicher waren als jede Flotte von Kriegsschiffen."

Keg Dellogun schöpfte gurgelnd Atem. „Sie hetzten uns ohne Erbarmen. Anfangs liefen ihre Bemühungen ins Leere. Die Kybb hatten an vielen Orten Widerstände zu brechen. Wir Schota-Magathe waren trotz der Wichtigkeit, der sie uns erachteten, nur ein Feind unter vielen. Und wir waren flink!"

Der Schota-Magathe trommelte mit einer Hand stolz gegen die Brust. Vom Gang drang das Aufklatschen der Schwanzflosse in die Krankenstation. „Wir teleportierten ihnen davon. Aber am Ende waren es einfach zu viele Jäger. Unsere Fähigkeit zur Teleportation erlaubt es uns, weite Entfernungen zurückzulegen, selbst von System zu System. Aber nach einem langen Sprung benötigen wir viel Zeit, unsere Kräfte zu regenerieren. Zeit, die uns die Kybb nicht gaben. Immer mehr Angehörige meines Volkes wurden von ihnen gestellt und ermordet. Mein Volk erlosch, zerfiel in Individuen und Splittergruppen, die auf sich allein gestellt zu überleben suchten."

„Und es ist euch gelungen", stellte Rhodan fest. „Ja, um einen hohen Preis. Die Kybb festigten ihre Herrschaft. Als nach Jahrhunderten die Überlebenden sich vorsichtig aus ihren Verstecken wagten, Stellten sie fest, dass ihre Zahl auf einen Bruchteil ihrer früheren zusammengeschrumpft war. Ein Kampf gegen die Kybb, für den mein Volk nicht gerüstet war - es war niemals für irgendeinen Kampf gerüstet gewesen, das macht uns aus -, wäre aussichtslos gewesen. Also beschlossen die Überlebenden, sich auf eine den Kybb unbekannte Wasserwelt zurückzuziehen und dort zu bleiben, bis ihre Herrschaft vorübergezogen sein würde, wie ein Sturm über das Meer fegt.

Inzwischen sind aus der einen Welt etwa ein Dutzend geworden. Irgendwann glätten sich wieder alle Wogen. Man muss nur Geduld haben."

„Ich danke dir für deine Offenheit, Keg Dellogun", sagte Rhodan. „Was du uns berichtest, ist sehr aufschlussreich. Aber eines ist mir nicht klar: Wieso hat Rorkhete uns nicht schon vor langem die Geschichte deines Volkes berichtet?"

Keg Dellogun schnaubte. Verächtlich?, fragte sich Rhodan unwillkürlich. „Rorkhete war ein Kind, als wir ihn fanden. Und er ist es immer noch. Wird es immer bleiben!"

Rhodan hatte einen wunden Punkt berührt. Er beschloss, für den Augenblick nicht auf ihm zu beharren. Es gab eine viel wichtigere Frage, die ihm auf der Zunge brannte. „Keg Dellogun ...", begann der Terraner. „Du hast vorhin gesagt, du könntest Lotho Keraete nicht helfen ..."

„Das ist richtig. Ein mächtigeres Wesen als ich könnte es aber. Möglicherweise."

„Ein wertvoller Hinweis, für den wir dir dankbar sind. Aber du hast vorhin gesagt, dass du keine Hilfe mehr holen könnest. >Nicht mehr<. Wieso das? Wieso >nicht mehr<?"

Keg Dellogun versteifte sich. „Du wirst mich missverstanden haben", gurgelte er beiläufig, aber seine in der Bewegung erstarrte, steil aufgerichtete Schwanzflosse strafte ihn Lügen. „Nein", schaltete sich jetzt Atlan ein. Instinktiv war er zum selben Schluss wie Rhodan gekommen: Der Schota-Magathe verbarg etwas vor ihnen. Und dieses Etwas schien so wichtig, dass er bereit war, das Risiko einer Konfrontation mit Keg Dellogun einzugehen. „Ich habe es auch gehört. Was hast du damit gemeint?"

„Das ...", Keg Dellogun erbebte. „Das geht euch nichts an! Was seid ihr für Wesen, die die Aura von Schutzherren für sich beanspruchen, aber grausamer und unerbittlicher sind als die Kybb! Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig!"

Mit einem Aufbäumen, das den Boden unter den Füßen Rhodans und Atlans erzittern ließ, stieß sich Keg Dellogun aus der Kabine heraus und robbte den Korridor entlang.

Die beiden Gefährten sahen ihm nach, bis er im Antigravschacht verschwunden war. Keiner von ihnen machte einen Versuch, den Schota-Magathe aufzuhalten. Sie spürten, dass es sinnlos gewesen wäre.

Als schließlich auch die Schwanzflosse Keg Delloguns im Schacht verschwunden war, murmelte Rhodan nur: „Treffer."

„Und versenkt." Dem Arkoniden standen Tränen der Erregung in den Augen. „Bin gespannt, ob er jemals wieder mit uns spricht...
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Keg Dellogun wälzte sich aus dem Antigravschacht der Höhle entgegen. Seine Bewegungen waren ruckartig, seine Schwanzflosse kratzte über den Boden, erzeugte ein schrilles Geräusch, das Venga - immer noch von der durchgemachten Nacht mitgenommen - aus dem Halbschlaf hochschnellen ließ, in den sie gefallen war.

Der Schmerz, der sie durchzuckte, als sie mit ihrem verletzten Fuß auftrat, tat ein Übriges, um die Motana zurück in die Welt der Wachen zu holen.

Was war in das Wasserwesen gefahren? Zugegeben, Keg Dellogun war ruppig aufgetreten, aber sie hatte seine Unnahbarkeit als Maske begriffen, mit deren Hilfe er sich vor den Ansprüchen seiner Umwelt schützte. Eine Reaktion. Dass das Orakel wie eine halbstarke Motana durch die Gegend ziehen und seinen Unmut an seiner Umwelt auslassen würde, hätte Venga nicht für möglich gehalten.

Was hatten Rhodan und Atlan mit dem Wasserwesen angestellt?

Venga nahm sich vor, den Terraner darauf anzusprechen. Später, wenn sie hier...

Das leise Zischen, mit dem sich seine Tür öffnete, durchzuckte Venga wie ein Stromstoß. Der Moment, auf den sie gewartet hatte, war gekommen.

Was jetzt? Venga hatte sich eigentlich in eine Nische drücken, mit der Wand verschmelzen wollen.

Aber jetzt erschien ihr der Gedanke als völlig unpraktikabel. Es gab keinen besseren Weg, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Venga hörte Schritte. Durch die offene Tür fiel ein Schatten in den Korridor.

Schnell!

Venga löste sich von der Wand, gegen die sie sich gestützt hatte, und humpelte los, der offenen Tür entgegen.

Im selben Moment trat er heraus. Rorkhete.

Als der gedrungene Shozide die Schläge hörte, mit der Vengas Krücken aufsetzten, verharrte er in der Bewegung und beäugte die Motana aus seinen Augenschlitzen. Misstrauisch, wie es Venga schien, aber das mochte nur Einbildung sein. Venga war inzwischen davon überzeugt, dass es buchstäblich nichts gab, was man sich nicht einbildete, wenn man nur lange genug herumsaß und wartete.

Venga zwang einen unverfänglichen Gruß hervor und humpelte an dem Shoziden vorbei. Der Moment, ihn anzusprechen, war noch nicht gekommen. Erst galt es zu beobachten, sich zu vergewissern. Die Motana musste beinahe die gesamte Länge des Korridors zurücklegen, bevor sie die Schritte vernahm, die anzeigten, dass der Shozide aufgehört hatte, ihr nachzustarren. Die Botin zählte bis drei, um sicherzugehen, und verdrehte den Kopf.

Der Korridor war verlassen.

Gut! Und schlecht, wie sich gleich darauf herausstellte, als sie keuchend am Antigravschacht anlangte. Der Schacht war leer. Sie war zu langsam gewesen. Das endlose Warten ... umsonst.

Venga hätte am liebsten laut geflucht, ließ es aber sein. Kein Grund, das halbe Schiff darauf aufmerksam zu machen, dass sie versagt hatte. Denn versagt hatte sie. Oder doch nicht? Die SCHWERT war ein kleines Schiff. Rorkhete konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und er hatte zwar niedergedrückt gewirkt, aber nicht so sehr, dass er durch ein Schott nach draußen gegangen wäre.

Wohin konnte er sein? Nach oben? Nein, in Deck 4 befanden sich Zephyda und die Quellen. Das Letzte, was Rorkhete anstrebte, würde die Gesellschaft der halben Mannschaft sein. Also nach unten.

Vielleicht zu Selboo? Der Todbringer schien Venga manchmal wie geschaffen als Gefährte für Rorkhete. Beide waren Einzelgänger, beide schienen eine Last mit sich zu tragen, unter der sie zu zerbrechen drohten.

Venga trat in den Schacht, schwebte nach unten. Als sie das Deck 2 erreichte, in dem sich die Zentrale des Todbringers befand, stieg sie einem Gefühl folgend nicht aus. Nein, nicht Selboo. Was hätten er und Rorkhete einander schon zu geben? Weltschmerz? Davon hatte jeder der beiden im Übermaß.

Nein, Rorkhete würde das Vertraute suchen. Venga kannte diese Sehnsucht. Es gab einen versteckten Hain im Blütegürtel von Kimte, den kein anderer kannte. Immer wenn sie traurig war, zog sie sich dorthin zurück. Allein dort zu sein gab ihr schon Kraft.

Venga verließ den Antigravschacht im Hangar der SCHWERT. Drei Trikes standen in der Halle, die Fahrzeuge, die - wie Rhodan ihr gesagt hatte Rorkhete mit an Bord gebracht hatte. Die SCHWERT war von Motana gebaut worden, die Trikes stammten von Shoziden, mussten für Rorkhete ein Bindeglied zu seiner Vergangenheit sein.

Doch sie schien sich zu irren. Rorkhete war nirgends zu sehen. Sie ging in den rückwärtigen Teil des Hangars, wo in einer separaten Kammer die Trikes gelagert wurden. Neugierig blickte Venga in die Kammer und ...

Starke Hände packten die Motana und zerrten sie hinein. Finger gruben sich in ihre Hüfte und in ihren Hals.

Venga schrie auf, wollte sich entwinden/aber die Hände waren zu stark.

Dann hörte sie die Stimme des Shoziden. Sie war ein wütendes Zischen. „Was schleichst du hinter mir her, Motana?"

„Ich ...", Venga bekam kaum noch Luft, „... ich will mit dir reden!"

„Lüg mich nicht an! Wenn du mit mir reden wolltest, wieso hast du es dann nicht eben auf dem Korridor getan?"

„Ich... habe mich nicht getraut." Der Griff Rorkhetes blieb unverändert hart. „Und ... ich ... ich wollte mir erst sicher sein."

„Sicher? Worüber?"

„Darüber ... was mit dir nicht stimmt!"

Venga erwartete, dass Rorkhete ihr die Luft ganz wegdrücken würde, aber das Gegenteil geschah.

Sein Griff erschlaffte. Er zog seine Hände nicht zurück, aber sie lagen kraftlos auf ihrer Haut.

Ich wusste es doch!, dachte sie erleichtert.

Nach einem langsamen, aber von Zwischenfällen freien Flug von beinahe fünf Stunden erreichte die SCHWERT das Myk-System. Insgesamt vier Planeten rotierten um die orangefarbene Standardsonne - wie im Sternenkatalog der Fahrenden Besch angegeben. Rhodan hoffte, dass die übrigen Angaben des Katalogs weniger zutreffend sein würden. Die Händler des Sternenozeans hatten das System als unbewohnt charakterisiert. Myk I, III und IV waren Welten bar jeden Lebens, so uninteressant für die Besch, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, ihnen eigene Namen zu geben.

Im Gegensatz zu Myk II, den sie Mykronoer getauft hatten. War dies der Tatsache zu verdanken, dass diese Welt eine für Sauerstoffatmer verträgliche Atmosphäre besaß und eigenes Leben entwickelt hatte? Oder steckte noch mehr dahinter?

Rhodan studierte noch einmal den Eintrag im Sternenkatalog, konnte aber keine versteckten Hinweise entdecken. Distanz zur Sonne: 92,38 Millionen Kilometer; Durchmesser: 13.135 Kilometer; Schwerkraft: 0,82 Gravos; Umlauf: 228,57 Tage zu 21 Stunden; Achsneigung: 39 Grad; kein Mond - die Angaben des Sternenkatalogs bestätigten sich eine nach der anderen, als die SCHWERT sich Mykronoer näherte.

Als sie die Bahn des dritten Planeten passierten, gelang Echophage eine erste normaloptische Darstellung Mykronoers. Rhodan und die übrigen Anwesenden der Zentrale erblickten eine Kugel aus Blau und Rot, die sich aus dem Schwarz des Alls herausschälte. Das Rot der Kontinente erinnerte Rhodan an das des Mars, das Türkisblau stand dem der irdischen Meere in nichts nach.

Eine neue, verbesserte Darstellung erschien. Helle Flecken waren überall auf dem Rot der Kontinente zu sehen. Wasserflächen? Die Größe ließ das plausibel erscheinen, aber die Flecken reflektierten das Sonnenlicht nicht. „Energieechos?", begann Rhodan die Standardabfrage. „Negativ", antwortete die Biotronik augenblicklich. Wie immer, wenn Zephyda sich in Rhodans unmittelbarer Nähe aufhielt, erlaubte Echophage sich keine der Bockigkeiten, die er sonst gegenüber Rhodan und Atlan an den Tag legte. „Gilt das für das gesamte System?"

„Selbstverständlich."

„Also keine Kybb-Cranar, die auf uns lauern", sagte Rhodan an seine Kameraden gewandt. „Aber auch kein Hinweis auf diesen Autonomen."

Die SCHWERT hatte sich Mykronoer weit genug angenähert, um in eine hohe Umlaufbahn zu gehen.

Rhodan musste seinen ersten Eindruck korrigieren. Was Rhodan als Seen interpretiert hatte,- entpuppte sich an vielen Stellen als große, für das menschliche Auge undurchdringliche Nebelfelder.

Fast wie auf ... „Echophage, kannst du irgendwelche Anzeichen von Besiedlung wahrnehmen? Künstliche Strukturen?"

„Negativ."

„Keine Straßen? Siedlungen? Von mir aus auch Artefakte oder Ruinen?"

„Negativ."

Rhodan tauschte mit Atlan und Zephyda, die ihrer neuen Mannschaft mittlerweile genug vertraute, um nicht' ihre gesamte Konzentration auf die Steuerung der SCHWERT zu verwenden, einen Blick aus.

Rorkhete hatte sich nicht in der Zentrale eingefunden und würde wahrscheinlich allein in seiner Hochschwerkraftkabine sitzen und vor sich hin brüten. Rhodan wünschte, er hätte die Zeit und eine Idee besessen, wie er zu dem Shoziden durchdringen konnte, aber er besaß weder das eine noch das andere.

Der Terraner sah, dass sich in den Blicken seiner Gefährten seine eigenen Gefühle spiegelten.

Das soll die Welt des Grauen Autonomen Ka Than sein? Der mächtigsten neutralen Macht des Sternenozeans?

Ka Than musste in der Tat sehr mächtig sein. So mächtig, dass er eine unberührte Welt, ja ein unberührtes Sonnensystem vorspiegeln konnte. Das, oder Ka Than existierte nicht, war lediglich eine Wunschvorstellung wie die angeblich allwissenden Orakel.

Atlan musste zu ähnlichen Schlüssen gekommen sein. Der Arkonide fluchte heftig, stand von seinem Platz auf und wandte sich zum Ausgang der Zentrale. „Atlan, was hast du vor?", fragte Zephyda. „Ein Wörtchen mit Keg Dellogun reden! Ein ernstes! Wir haben keine Zeit, unsere Zeit mit Spielchen zu verschw..."

Die Zentraletür glitt auf. Atlan erstarrte in der Bewegung. „Was ist, Atlan?", rief. Zephyda.

Die Antwort kam einen Augenblick später in die Zentrale gerobbt. Keg Dellogun wälzte seinen vor Feuchtigkeit glänzenden Körper in den Raum, schob den verblüfften Atlan zur Seite.

Rhodan fasste sich als Erster wieder. „Und was haben wir die Ehre deines Besuchs zu verdanken?", begrüßte er den Schota-Magathe. „Der Notwendigkeit", beschied ihm das Wasserwesen. „Ohne meine Hilfe könntet ihr Jahrhunderte nach Ka Than suchen, ohne ihn zu finden."

Keg Dellogun dirigierte die SCHWERT mit der unbewusst brüsken Art eines Patriarchen, der längst vergessen hatte, wie es sich anfühlte, den Anordnungen anderer zu folgen.

Zephyda befolgte seine Anweisungen mit sichtlichem Missfallen. In ihren Augen stand ein rebellisches Funkeln, im Zaum gehalten nur von der Einsicht in die nackte Notwendigkeit: Sie waren auf Keg Delloguns Hinweis in das Myk-System gekommen. Es wäre widersinnig gewesen, ihm ausgerechnet jetzt die Gefolgschaft aufzukündigen. „Der Kontinent, der wie eine gekrümmte Schwanzflosse aussieht!", gurgelte der Schota-Magathe.

Die SCHWERT ging in einen Sinkflug über, der sie zu einem Kontinent brachte, der in Rhodans Augen alles, nur keine Schwanzflosse verkörperte. Keg Dellogun schien es zufrieden.

Einige Minuten lang herrschte fast vollständige Stille in der Zentrale, nur vom regelmäßigen Schnauben des Schota-Magathe unterbrochen. Die Quellen öffneten zwar die Münder, aber ihr Gesang war lautlos.

Die SCHWERT durchstieß eine Wolkenschicht, wechselte etwa fünf Kilometer über der Oberfläche von Mykronoer in den Horizontalflug über. Licht umfing den Kreuzer. Ein sanftes Orange, dass von den Wolken abgemildert und von den auf diesem Kontinent zahlreichen Nebelbänken unter ihnen zurückgestrahlt wurde. „Wohin jetzt?", fragte Zephyda. Die SCHWERT kreiste über der Landmasse.

Keg Dellogun antwortete nicht gleich. Er hatte die Augen geschlossen, konzentrierte sich. „Nach Nordwesten", gurgelte er schließlich. „Wie weit?"

„Richte den Kurs aus und flieg. Ich sage dir, wenn es so weit ist, ihn zu ändern."

Keg Delloguns Worte waren barsch. Zu barsch, befand Rhodan, selbst für das Wasserwesen. Er musterte Keg Dellogun. Die Haut des Schota-Magathe glitzerte immer noch feucht, aber es war eine neue Art von Feuchtigkeit. Sie kam von innen - Schweiß. Ein stechender Geruch machte sich in der Zentrale breit.

Wusste Keg Dellogun weniger, als er behauptete? Kannte er den Weg zum Grauen .Autonomen nicht, sondern musste er ihn erraten? „Stopp!", gurgelte Keg Dellogun, als sie den Kontinent beinahe hinter sich gelassen hatten. „Verharre über dieser Stelle!"

Rhodan musterte das Holo, das die Planetenoberfläche unter ihnen zeigte. Er konnte lediglich Nebelschwaden erkennen, dazwischen eine von rostrotem Staub bedeckte, trockene Ebene, die in klarem Widerspruch zu den Nebelfeldern stand. Die Nebelfelder mussten auf anderem Weg entstehen als auf 1 Terra.

Vielleicht, kam Rhodan ein Gedanke, handelte es sich um Dampfwolken, die sich über heißen Quellen bildeten. Wenn es nicht doch Wesen wie dieser Vanidag waren ... Aber wenn es sich wirklich so verhielt, waren sie verloren. Ein einziger Vanidag hätte sie alle töten können, und das hier konnte die Heimat von Dutzenden von ihnen sein.. Dafür sprach auch, dass sonst keinerlei Lebensformen zu sehen waren. „Echophage", sagte der Terraner. „Orter- und Tasterdaten?"

„Keine signifikanten Werte. Da unten ist nichts. Nichts, was für uns von Interesse wäre."

Keg Dellogun war anderer Auffassung. „Zephyda, siehst du das kreisrunde Nebelfeld einige Kilometer nördlich von uns?"

„Natürlich." Ich bin ja nicht blind! Zephyda sprach den Gedanken nicht aus, aber er lag in der Luft.

Zephyda war es nicht mehr gewohnt, sich herumkommandieren zu lassen. Nicht mehr lange, und ihr Temperament würde die Oberhand gewinnen, und Keg Dellogun konnte sehen, wer ihn ... „Lande an der Nebelsenke!"

Zephyda steuerte die SCHWERT an die bezeichnete Stelle und setzte den Kreuzer auf. „Und was jetzt?", fragte Rhodan. „Wir sind am Ziel. Da draußen ...", der Schota-Magathe zeigte auf die Nebelwand, die sich vor dem Rumpf der SCHWERT auf tat, „... residiert der Graue Autonom."

„Kann es gefährlich werden?", warf Atlan ein, der sich noch gut daran erinnerte, wie es war, Zephyda aus der tödlichen Umarmung des Nebelmonsters zu entreißen. „Das bezweifle ich. Allerdings steht es euch natürlich frei, Mykronoer wieder zu verlassen. Dann findet eben keine weitere Prüfung eurer Auren statt."

Einen Moment lang starrten das Wasserwesen und der Arkonide einander wütend an, dann gab Atlan nach. „Also gut. Wenn wir schon hier sind, sollten wir einen Versuch unternehmen. Bringen wir es hinter uns. Fischen wir im Trüben!", sägte er sarkastisch.

Atlan wandte sich zum Gehen. Zephyda und Rhodan folgten ihm. Keg Dellogun wälzte sich zur Seite, um ihnen den Weg freizugeben, machte aber keine Anstalten, die Zentrale zu verlassen. „Was ist? Worauf wartest du noch?", fragte der Arkonide. „Ich komme nicht mit euch", gurgelte der Schota-Magathe. „Was? Wie ...?"

„Ihr seid es, die sich der Prüfung unterziehen wollen. Nicht ich."

„Das wissen wir", sagte Rhodan. „Aber ich hatte damit gerechnet, dass du uns begleitest. Du weißt mehr als wir alle über den Autonomen. Du wärst uns eine unschätzbare Hilfe."

Rhodans Worte schienen Keg Dellogun zu schmeicheln. Seine Haltung verlor etwas von ihrer Strenge, die Schwanzflosse des Wasserwesens strich sanft, beinahe verlegen über den Zentraleboden. „Das weiß ich - Aber ich kann euch nicht begleiten."

„Wieso das? Ist dir der Weg an Land zu lang? Ich bin sicher, wir können etwas improvisieren, was,.."

„Nein, das ist es nicht." Das Wasserwesen schluckte. „Ich bin nicht willkommen. Ich spüre es, genauso wie ich die Heimstatt des Autonomen erspürt habe. Ich muss an Bord der SCHWERT bleiben."

Wieso? Was hast du getan, dass du unerwünscht bist?, dachte Rhodan, behielt die Fragen aber für sich. Das Thema war dem Schota-Magathe sichtlich unangenehm. Auf ihm zu beharren hätte nur zu einem weiteren Zornesausbruch geführt. „Gut. Du musst wissen, was du tust." Rhodan, Atlan und Zephyda wandten sich ab. Als sich die Tür der Zentrale vor ihnen öffnete, hörte Rhodan ein Schnauben, feine Wassertropfen trafen ihn im Nacken. „In der Schattenstadt ...", gurgelte Keg Dellogun. „Wenn ihr in der Schattenstadt seid, hütet euch vor den Farben!"

Rorkhetes Hände entließen die Motana schließlich. Keinen Augenblick zu früh für Venga. Der Griff war kraftvoll gewesen. So sehr, dass Venga nicht bezweifelte, dass Rorkhete ihr in einem Augenblick der blinden Wut das Genick hätte brechen können.

Die Botin drehte sich um und versuchte, in den Zügen des Shoziden zu lesen. Es gelang ihr nur unvollkommen. Der Helm verbarg sie vor ihr. Lediglich die Augen blitzten ihr entgegen. Nicht mehr länger misstrauisch oder wütend, sondern nur traurig. „Rorkhete", fragte sie, „was ist lös mit dir?"

„Nichts."

Der Shozide schien so verschlossen wie eh und je. Doch das schmerzhafte Pochen an ihrem Hals und ihrer Hüfte ließ Venga nicht vergessen, was sie durchlitten hatte, um an diesen Punkt zu gelangen. „Das nehme ich dir nicht ab."

Sie durfte nicht nachlassen. Zu einem zweiten Anlauf würde sie keinen Mut mehr finden. ,„Wieso nicht?"

„Du benimmst dich seltsam. Die meiste Zeit verkriechst du dich in deiner Kabine. Und wenn du dich mal herauswagst, verkriechst du dich unter diesem Helm. Wenn jemand dich anspricht, bist du so kurz angebunden, dass es niemand ein zweites Mal tut."

„Du tust es."

„Weich mir nicht aus. Du verkriechst dich! Das ist nicht gut für dich!"

Rorkhete straffte sich. Die Wut, die ihn verlassen hatte, kehrte zurück. Als Trotz. „Was weißt du denn, was für mich gut ist oder nicht, Motana? Für deinesgleichen stürzt vielleicht die Welt zusammen, wenn ihr fünf Minuten allein seid, aber was heißt das schon? Ich bin nicht wie ihr, ich bin ein Shozide! Vielleicht brauche ich die Einsamkeit!"

„Vielleicht..."

Rorkhetes Augen funkelten wütend. Venga glaubte zu verstehen, was sie sagten: Was weißt du schon von Einsamkeit, Motana-Mädchen? „Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht leidest du auch unter der Einsamkeit und willst es nur nicht zugeben. Nicht vor jemand anderem und schon gar nicht vor dir selbst!"

„Und wie kommst du darauf?"

Ganz einfach: Weil du der Letzte deiner Art bist!, dachte Venga. Die Einsamkeit wird dir dein ganzes Leben ein Begleiter sein. Den Gedanken auszusprechen wagte sie nicht. „Weil es für jeden, der Augen im Kopf hat, klar zu sehen ist. Du bist nicht glücklich, Rorkhete. Und außerdem ...", Venga holte tief Luft, „außerdem bist du nicht mehr allein! Du steckst nur bis zu deinem Helm im Selbstmitleid. So tief, dass du blind dafür bist, dass du unnötig leidest!"

„Nicht mehr allein?" Rorkhete schrie jetzt, seine Stimme hallte durch den Hangar. „Soll ich mich vielleicht zu euch Motana hocken und Choräle anstimmen?"

„Das wäre ein Anfang. Schräger singen als ich wirst du kaum." Venga erlaubte sich probeweise ein Lächeln. Rorkhete reagierte nicht darauf. Dann eben nicht. Sie sah den Shoziden ernst an und sagte: „Aber ich meine nicht uns Motana. Ich meine die Orakel, deine Familie. Sie sind an Bord der SCHWERT. Wieso hockst du allein in deiner Kabine und brütest vor dich hin, anstatt bei deiner Familie zu sein?"

Rorkhetes Brustkorb hob und senkte sich langsam. „Das würdest du nicht verstehen." Würdest. Nicht Das verstehst du nicht. Rorkhete bröckelte. Sie musste nur dranbleiben und... „Ich verstehe vielleicht mehr, als du denkst."

Rorkhete schwieg. „Wieso gibst du mir nicht eine Chance? Was hast du schon verloren, wenn du Recht behältst? Sagen wir, ich verstehe nicht, was du mir erzählst. Dann kann ich nichts damit anfangen, oder? Wer bin ich denn schon? Eine dumme kleine Botin ..."

Rorkhete brummte etwas. „Trau dich! Du hast dich getraut, den Kybb-Cranar zu trotzen! Und jetzt willst du vor mir kneifen?"

Wieder brummte Rorkhete. Gleich. Nur noch ein kleiner Schubs. „Oder willst du dich den Rest deines Lebens verkriechen?"

Rorkhetes stämmiger Körper erbebte. „Nnein."

„Also dann...?"

Rorkhete schöpfte Atem - und begann zu erzählen.

Na bitte!, dachte Venga und lauschte, als der Shozide stockend berichtete.

Hinter ihnen kauerte die SCHWERT, unter ihren Stiefeln knirschte der staubige Boden Mykronoers, und vor ihnen schnitt ihnen eine Wand aus Nebel die Sicht ab. „Das soll also die Residenz des Grauen Autonomen sein!" Atlan machte sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. Er ging schwer stampfend an der Nebelwand, die Keg Dellogun als Nebelsenke bezeichnet hatte, auf und ab. „Wenn ihr mich fragt, verschwenden wir hier unsere Zeit!"

Der alte Arkonidenadmiral sprach aus Atlan. Seit Wochen hatte er seine ganze Kraft in die Ausbildung der Kreuzerbesatzungen gesteckt. Atlan wusste, was ihnen bevorstand: ein Krieg. Und Atlan hatte bereits zu viele Kriege mitgemacht, um irgendwelche Illusionen zu haben, was das bedeutete. Jedes Mal, wenn er vor eine Gruppe Rekruten trat, wusste er, dass in einigen Monaten viele von ihnen tot sein würden.

Eine traurige Wahrheit, aber eine, die Atlan zu akzeptieren bereit war. Unter zwei Bedingungen: dass die Tode nicht vergebens waren, sie also den Sieg errangen und dass er ihre Zahl so gering wie nur irgend möglich hielt. Jede Stunde, die er die Rekruten nicht auf den Kampf vorbereitete, schmälerte ihren Ausbildungsstand und damit ihre Chancen, im Gefecht zu überleben.

Und sie jagten auf dieser Ödwelt Gespenster!

Zephyda nickte beifällig. Ihr fehlte die zehntausendjährige Erfahrung des Arkoniden, aber sie hatte einen Vorgeschmack davon bekommen, was es bedeutete, die Verantwortung für Millionen von Leben zu tragen, und erahnte, was für Atlan eine Gewissheit war. „Nicht so voreilig", beschwichtigte Rhodan.

Ein Wind kam auf, wirbelte rötlichen Sand auf. Die Nebelsenke verharrte ungerührt an Ort und Stelle, als bestünde sie aus festem Material, nicht aus fein verteilten Wassertröpfchen.

Rhodan bückte sich, nahm einen Stein und warf ihn in den Nebel. Die milchige Barriere verschluckte ihn. Rhodan wartete auf das Geräusch des Aufpralls. Es blieb aus. „Habt ihr etwas gehört?", wandte er sich an seine Begleiter.

Atlan und Zephyda schüttelten den Kopf. „Echophage?", rief Rhodan die Biotronik der SCHWERT über Funk.

Der Anstieg der Hyperimpedanz führte in der Nacht zum 9. September 1331 NGZ nach zahlreichen mittelgroßen Hyperstürmen zum Jahrtausendsturm „Qa'pesh" mit Spitzenwerten von bis zu 150 Meg auf der nach oben offenen Meganon-Skala. Generelle Funktionsunfähigkeit von Hyperraum-Zapfern und Syntrons, die dramatische Reduzierung der erreichbaren Überlichtgeschwindigkeiten sowie der gestiegene Verschleiß von Hyperkristallen sind die Hauptauswirkungen der veränderten hyperphysikalischen Bedingungen.

Dies führte zu weitreichenden Ausfällen und gravierenden Einschränkungen in der gesamten Raumfahrt. Durch den Ausfall vieler auf Hypertechnik basierender Systeme war eine schwer zu überblickende Zahl insbesondere ziviler Schiffe' plötzlich gestrandet.

Im Rahmen der Notstandsprogramme wurde ein Kernkontingent der LFT-Heimatflotte Sol in höchster Eile wieder in einen flugfähigen Zustand versetzt, um Rettungsmaßnahmen und Bergungen einleiten zu können.

Die Darstellung zeigt eine typische Szenerie improvisierter Umrüstungsarbeiten, eingefangen auf dem terranischen Raumflottenhafen bei Melbourne. Infolge der gravierend eingeschränkten Funktionalität der bisherigen Technik fanden statt Formenergieplattformen wieder konventionelle Arbeitsgerüste Verwendung. Positronisch gesteuerte Roboter waren Mangelware, und vieles musste deshalb mit menschlicher Arbeitskraft bewältigt werden. So glich der Raumhafen mehr einer Bastelstube als einem Zentrum absoluter Hochtechnologie. Hier wurden zumindest die kleineren Einheiten der CERES- und PROTOS-Klasse, denen noch eine Landung möglich gewesen war, an Ort und Stelle unter widrigen Umständen mit neuen Komponenten ausgerüstet. Darunter fielen der Austausch der Syntrons ebenso wie die Nachrüstung von Fusionsreaktoren und Impulstriebwerken. Wegen der knappen Vorräte wurde erst bei wenigen Schiffen das Überlichttriebwerk auf Linearkonverter umgerüstet, wobei Stauraum durch den Ausbau der Hypertrop-Zapfer und die teilweise Nutzung von Hangars gewonnen wurde.

Zwischen den einzelnen Baustellen stehen viele Raumer der ODIN- und der NOVA-Klasse, die vorerst nur noch Materialwert besitzen, da ihre Triebwerksund Energieanlagen nicht sofort umgerüstet werden können.

Die Versorgungslage zu Beginn der erhöhten Hyperimpedanz war katastrophal, da die Industriekomplexe trotz ihrer Kapazitäten noch nicht die entsprechenden „alten" Aggregate in ausreichender Zahl produzieren und die Nischenhersteller von Reaktionstriebwerken, Fusionsreaktoren und Positronik-Elementen die Nachfrage keineswegs decken konnten bzw. sich entsprechend leistungsfähige Geräte wie z.B. Linearkonverter vom Typ HAWK Ifür größere Einheiten noch in der Entwicklung befanden.

Diese Situation führte unter anderem zur Insolvenz des Hypertrop-Konzerns T'hataih-Quwatosehow, allerdings auch zu Rekordumsätzen beim bisherigen mittelständischen Hersteller von Fusionsreaktoren, der Nuclear Dynamics.

Dargestellt sind (von links nach rechts): mehrere PROTOS-Kreuzer, ein ENTDECKER und davor ein ODIN-Kreuzer und Korvetten, dahinter ein NOVA-Raumer. Rechts vorne werden Komponenten eines Nugas-Schwarzschildreaktors in einen Kreuzer eingebaut.

Text &Illustration © by G. Paulmann, 2004 „Ja."

„Hast du den Stein verfolgt, den ich eben geworfen habe?"

„Ja."

„Wo ist er aufgekommen?"

„Auf dem Boden natürlich. Die Schwerkraft lässt ihm keine andere Wahl." Die Biotronik schien, physisch 200 Meter von den Menschen getrennt, wieder einen Teil ihrer üblichen Launenhaftigkeit zurückgewonnen zu haben. „Und an welcher Stelle genau?", ließ Rhodan sich nicht beirren. Er hatte noch immer keinen Aufprall gehört. Verbarg die Nebelsenke ein tiefes Loch in der Planetenkruste von Mykronoer? „In einer horizontalen Linie genau 206 Meter und 43 Zentimeter von deiner Position entfernt."

„Das ist unmöglich!"

„Vielleicht nicht ganz." Atlan war neben Rhodan getreten, in der Hand einen Stein. Er schleuderte ihn in den Nebel. Wieder blieb das Aufprallgeräusch aus. „Entfernung?", verlangte der Arkonide von der Biotronik. „207 Meter und 89 Zentimeter", kam die Antwort. „Dachte ich es mir!" Atlan sah sich um. Er eilte zu einem Busch in der Nähe und riss einen dünnen, langen Zweig ab. Rhodan schätzte ihn auf mindestens drei Meter Länge.

Der Arkonide trat bis ganz an die Nebelsenke heran und steckte den Zweig hinein. „Echophage, kannst du die Spitze orten?"

„Ja."

„Entfernung?"

„202 Meter und 79 Zentimeter."

Der Arkonide lächelte zufrieden. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft im Myk-System, dass Atlan seinen Missmut ablegte. Er bewegte den Arm mit dem Zweig in der Hand auf und ab. „Ich wette, dass ihr, ständet ihr auf der anderen Seite der Nebelsenke, die Spitze auf- und abfahren sehen könntet!"

Rhodan dachte nach, dann sagte er: „Klingt einleuchtend. So einleuchtend, dass ich gerne auf den Spaziergang dorthin verzichte. Hast du eine Erklärung dafür?"

„Bestenfalls bruchstückhaft. Angenommen, in diesem Nebel residiert der Graue Autonom.

Angenommen, er will .nicht gefunden werden, schon gar nicht von den Kybb-Cranar. Dann ist es nur folgerichtig, dass er sich auf eine Art und Weise versteckt, die ebenso zufälliger Entdeckung wie fortgeschrittener Ortungstechnik trotzt."

„Eine Art Anti-Ortungsschirm?"

„Eher unwahrscheinlich. Denk an die 200 Meter, die die geworfenen Steine und dieser Zweig zurückgelegt haben. 200 Meter Durchmesser - ein bescheidenes Versteck, findest du nicht?"

„Und wenn der Autonom in einer anderen Dimension residiert und die Nebelsenke nur einen unvermeidlichen Nebeneffekt dieser Versetzung darstellt?"

„Schon wahrscheinlicher" Atlan zqg den Stock aus dem Nebel zurück. „Unversehrt?", fragte Rhodan, aber eigentlich war es eine Feststellung.

Atlan betrachtete den Stock prüfend. „Ja, sieht so aus." ,„Gut." Rhodan wandte sich zur Nebelsenke und streckte einen Arm aus. „He, was hast du vor?"

„Wenn wir schon im Nebel stochern, dann richtig", sagte Rhodan.

Sein linker Arm tauchte in den Nebel. Rhodans Miene blieb unverändert, zeigte weder Schmerz noch Überraschung. Der Terraner machte einen Schritt vor und verschwand ganz in der Nebelwand.

Der Ausruf, den Atlan und Zephyda gleichzeitig ausstießen, um ihn zurückzuhalten, verhallte ungehört. „Echophage!", verlangte Zephyda. „Kannst du Perry orten?"

„Negativ."

„Das kann nicht sein! Überprüfe deine Instrumente! Er muss auf der anderen ..."

Rhodan trat schwankend aus dem Nebel, als traue er seinen Sinnen nicht. „Perry! Alles in Ordnung?"

„Denke schon .:." Der Terraner stützte sich auf die ihm angebotenen Hände. „Wo bist du gewesen? Auf der anderen Seite der Nebelsenke?"

Der Terraner schüttelte den Kopf. Heftig, als wolle er eine Verwirrung, die ihn befallen hatte, abschütteln. „Wo dann?"

„Ich weiß, es nicht.". Rhodan schöpfte in tiefen Zügen Atem. Die Farbe, die ihm aus dem Gesicht gewichen war, kehrte zurück. „Ich weiß nur, dass wir zurück zum Schiff müssen."

„Wieso? Hat Keg Dellogun uns belogen? Willst du Mykronoer wieder verlassen?"

Der Terraner schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Ich glaube, jedes Wort, das er uns gesagt hat, ist wahr. In dieser ... dieser ...". Rhodan fand keinen passenden Begriff. „Dort drin muss tatsächlich ein Wesen von großer Macht residieren."

„Was willst du dann auf dem Schiff?" Dem Terraner gelang es, ein Lächeln hinzubekommen. „Etwas holen, was wir vergessen haben."

Als Rorkhete geendet hatte, schwieg Venga. Stille legte sich über die Kammer mit den Trikes, nur ein Surren war hörbar. Es musste die Atmosphäre Mykronoers sein, die über den Rumpf des Kreuzers rieb.

Schließlich wollte sich Rorkhete abwenden. „Was habe ich gesagt? Du verstehst mich nicht."

Venga erwachte aus ihrer Starre. „He, langsam! Man darf doch noch nachdenken, oder?"

„Was gibt es da noch nachzudenken? Du hast es doch gehört. Die Dinge sind, wie sie sind."

Die Dinge sind, wie sie sind. Venga hatte diesen Satz schon oft gehört. Zu oft. Von ihren Eltern, die als Graupioniere geschuftet hatten, um dem sturmgepeitschten Land neue Siedlungen abzuringen, so lange, bis ihre Rücken zu krumm waren, um zu stehen oder zu sitzen, geschweige denn sich zu bücken oder überhaupt zu leben. Die ständig husteten und Blut spuckten von dem Flodder, der im Lauf der Jahre in die letzten Winkel ihrer Lungen gekrochen war. Den sie nicht wieder loswurden, waren ihnen doch keine Erholungsperioden in den Blütegürteln etablierter Siedlungen vergönnt.

Die Dinge sind, wie sie sind.

Einmal Graupionier, immer Graupionier. In Vengas Stammbaum gab es keinen Ausreißer, als steckte es ihrer Familie in den Genen, die schmutzigste, gefährlichste und undankbarste Arbeit Tom Karthays zu erledigen. „Von wegen! Nichts ist, wie es ist!", rief sie.

Rorkhete beäugte sie erstaunt. „Was meinst du damit?"

Venga hatte schon mit elf genug von dem Flodder gehabt, der sich niemals abwaschen ließ, sosehr man auch schrubbte. Sie wollte ihre Tage nicht mit der Erschließung von Siedlungen fristen, deren Annehmlichkeiten sie niemals genießen würde. Sie wollte ein Leben, dessen Horizont nicht nur bis zum nächsten Sturm reichte, der die Graupioniere hinwegfegen würde. Venga war davongelaufen.

Einmal, zweimal - so oft, bis es niemand mehr zählen konnte, sie selbst eingeschlossen. Mehr als einmal war sie dem Tode nahe gewesen, aber schließlich war es ihr gelungen, sich in die Hauptstadt einzuschleichen.

Venga hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen, sich dem sorglosen Dasein der Hauptstadt hingegeben. Endlich gelebt. Niemand hatte ihr mehr die Graupionierin angesehen, und als sie sich, der Neugierde und Abenteuerlust folgend, als Botin im Korps der Planetaren Majestät bewarb, hatte sie wie selbstverständlich angegeben, in Kimte geboren zu sein.

Nichts war, wie es hätte sein sollen. Ihr war ein kurzes, hartes Leben bestimmt gewesen. Eine Plackerei von Sonnenaufgang bis -untergang, bis ein Sturm sie erwischen und zu Flodder zermahlen würde.

Aber Venga hatte sich geweigert, sich in ihr Schicksal zu ergeben ... „Ganz einfach", wandte sie sich an Rorkhete. „Du bist eben aus deinem Loch herausgekrochen. Das ist gut -aber nur der erste Schritt."

„Der erste Schritt...?"

„Du hast richtig gehört. Und wir sollten keine Zeit verschwenden und den zweiten machen!"

Sie packte Rorkhete am Arm und zog ihn in Richtung Antigravschacht, hielt dabei beide Krücken in einer Hand. Der stämmige Shozide, der die Motana mühelos von sich hätte schleudern können; ließ es mit sich geschehen. - Die Motana und der Shozide schwebten nach oben, der Entscheidung entgegen
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Die Sonne Myk näherte sich dem fernen Horizont, als Rhodan, Atlan und Zephyda sich erneut an der Nebelsenke versammelt hatten. Rhodan hielt mit einer Hand den Führungsgriff der Antigravtrage, die sie aus der SCHWERT mitgebracht hatten. Die Liege ließ sich mühelos dirigieren, trotz des schweren Körpers, der auf ihr ruhte.

Er gehörte Lotho Keraete.

Der Bote von ES lag wie ein Schlafender da, die Augen fest geschlossen, mit leerem Gesichtsausdruck. Als hätte sich die Persönlichkeit aus seinem stählernen Körper verflüchtigt. „Dann los!" Die Gefährten nickten einander zu. Atlan und Zephyda hielten von den Kybb-Cranar erbeutete Strahler in den Händen. Anders als Rhodan hatten sie nicht einmal eine Ahnung, was sie in der Nebelsenke erwartete. Sie glaubten, dort mit Waffen etwas ausrichten zu können.

Rhodan setzte sich in Bewegung, trat in die Nebelsenke. Seine Wahrnehmung verschwamm. Er hob den freien Arm, hielt ihn vors Gesicht. Er registrierte ihn erst, als er seine eigene Wange berührte.

Geh weiter!

Rhodan hatte es seinen Kameraden eingeschärft. Der dichte Nebel war eine Übergangsphase, die man schnell hinter sich ließ, setzte man nur entschlossen einen Fuß vor den anderen. Seine Hand klammerte sich jetzt um den Führungsgriff der Liege, weniger aus Angst, sie zu verlieren, als vielmehr, um sich auf sie zu stützen. Ein Seil verband Rhodan mit der Liege, stellte sicher, dass er Lotho Keraete nicht verlor.

Rhodan stieß gegen eine Unebenheit - einen Stein? - und stieß einen überraschten Ruf aus. Er war merkwürdig dumpf, kraftlos. So schwach, dass Rhodan nach einigen Augenblicken daran zu zweifeln begann, ob er ihn überhaupt ausgestoßen hatte.

Wo waren Atlan und Zephyda? Wieso war er nicht längst durch diese Nebelwand hindurch? Was, wenn er sich verirr...

Als hätte jemand sie mit einem Messer abgeschnitten, endete die Nebelwand abrupt. Farbloses Licht umfing Rhodan, erfüllte eine farblose Welt.

Rhodan atmete tief durch, sprach in sein Funkgerät. „Echophage?"

Keine Antwort. Das Schweigen des Rechners beunruhigte Rhodan nicht sonderlich. Echophage hatte die Nebelsenke mit seinen Instrumenten nicht durchdringen können, wie hätte unter diesen Umständen Funkkontakt möglich sein sollen? Aber Atlan und Zephyda? Sie ...

Atlan trat zwei Schritte neben Rhodan aus dem Nebel, dicht gefolgt von Zephyda. Die beiden hatten einander an den Händen gehalten, um sich nicht zu verlieren.

Die beiden Gefährten erinnerten Rhodan an aus Metall gegossene Statuen. Ihre Kleidung, ihre Haut hatten jede Farbe verloren, waren nur noch in Abstufungen von Grau zu erfassen. „Was siehst du uns so an?", fragte der graue Atlan, dessen weißes Haar einen matten Grauschimmer angenommen hatte. „Stimmt etwas nicht?"

„Ihr seid so... anders", sagte Rhodan. „Das Kompliment kann ich zurückgeben", entgegnete der Arkonide.

Rhodan sah an sich hinab und stellte fest, dass er sich ebenfalls verwandelt hatte. Er betastete sich, konnte keine Veränderung feststellen. Er fühlte sich normal.

Rhodan blickte zur Antigravtrage. Lotho Keraete schien beinahe unverändert. Der Bote hatte vor ihrem Durchtritt einen Metallkörper besessen, er besaß auch jetzt noch einen, nur dass seine Farbe um eine Nuance verschoben war, einen Graustich angenommen hatte.

Hütet euch vor den Farben!, hatte Keg Dellogun ihnen mit auf den Weg gegeben. Rhodan hatte sich die Warnung zu Herzen genommen. Aber welche Farben meinte der Schota-Magathe? Hier gab es keine. Und wenn es welche gegeben hätte, wären sie nicht ein positives Zeichen gewesen in dieser grauen, unwirklichen Welt?

Rhodan ließ den Blick schweifen. Er drang weit, viel weiter als die zweihundert Meter, die die Nebelsenke angeblich durchmaß. Rhodan glaubte in dem diesigen Grau einen Talkessel zu erkennen, beinahe perfekt rund. Oder war es ein Krater, vor langer Zeit durch einen Meteoriteneinschlag verursacht? Der Krater eines Vulkans vielleicht? Die Wärme, die aus dem Boden durch die Sohlen seiner Stiefel drang, sprach für Letzteres.

Unten, im Kratergrund, glaubte Rhodan schemenhaft Häuser ausmachen zu können. Die Schattenstadt, von der Keg Dellogun gesprochen hatte? Dort musste der Graue Autonom residieren - welchen anderen Ort konnte es geben? „Gehen wir in die Stadt!", sagte Rhodan und wollte losgehen.

Er erwartete, dass die anderen sich ihm anschlössen, aber stattdessen bedachten sie ihn mit verwirrten Blicken. „Welche Stadt?", fragte Atlan. „Ich sehe keine Stadt. Da unten ist ein Fort, eine Festung."

„Wovon redet ihr eigentlich?" Zephyda warf ihre langen Haare fast empört in den Nacken. „Dort unten ist keine Stadt, sondern ein Wald. Ein wunderbar gepflegter Wald, ein Garten eher!"

Einige Momente lang blickten die Gefährten einander wütend an. Wie konnte man so blind sein!

Dann sagte Rhodan: „Ich glaube, unsere Wahrnehmung ist gestört. Jeder von uns sieht etwas anderes."

Atlan nickte. „Ja, alles spricht dafür. Aber in einem sind wir uns einig: Dort gibt es einen Talkessel oder Krater."

„Und den sollten wir uns genauer ansehen", sagte Rhodan. „Aber vorher..." Der Terraner bückte sich und löste das Seil, das ihn mit der Antigravtrage verband. Es maß über zehn Meter, eigentlich zu lang für seinen ursprünglich vorgesehenen Zweck. Aber Rhodan hatte das Messer, mit dem er es vor ihrem Aufbruch hatte abschneiden wollen, unbenutzt wieder zur Seite gelegt.

Rhodan ging zu seinen Gefährten, führte das Seil unter ihren Gürteln hindurch und stellte sicher, dass die beiden Enden - eines an der Antigravtrage, das andere an Atlans Gürtel - fest verknotet waren.

Auf diese Weise gesichert, traten sie den Marsch an.

Nach anfänglichen Schwierigkeiten fanden die Gefährten rasch den optimalen Bewegungsmodus: den Gänsemarsch. Mit mehreren Schritten Abstand voneinander, ähnlich wie Bergsteiger auf der alten Erde, denen es noch vor der Ankunft der Arkoniden und ihrer Hightech gelungen war, alle Gipfel des Planeten zu bezwingen.

Unwillkürlich fragte sich Rhodan, der am Ende der Kolonne ging, ob die alten Bergsteiger es ähnlich schwer gehabt hatten wie sie, sich auf den Weg zu einigen.

Die ersten Minuten waren in dieser Hinsicht noch einfach gewesen: Jeder der drei hatte denselben Weg wahrgenommen, der sich in engen Serpentinen den Hang hinunterwand, dem Krater entgegen.

Und dort hatten die Schwierigkeiten begonnen.

Rhodan war nach wie vor überzeugt, eine Stadt vor sich zu haben. Zephyda sah einen Wald, und Atlan schwor Stein und Bein, dass eine Festung vor ihnen lag.

Mühsam mussten sich die Gefährten auf beinahe jeden Schritt einigen. Sie nahmen stets nur Schemen wahr, die sich dem Auge entwanden, und das umso hartnäckiger, je mehr man sich auf sie konzentrierte.

Die Nagelprobe kam, als sie die Festungsmauer durchquerten. Atlan bestand darauf, dass sich eine Mauer vor ihnen auftürmte. Zephyda und Rhodan verneinten es, obwohl der Terraner sich eingestehen musste, dass die Luft vor ihm kaum sichtbar zu flimmern schien. Sie hielten an, diskutierten über das weitere Vorgehen. Vergeblich. Atlan wollte an der vermeintlichen Mauer entlanggehen, Zephyda und Rhodan sahen keine Notwendigkeit dazu. Wieso eine Mauer umgehen, die nicht existierte?

Schließlich hatte die Motana genug. Sie wandte sich wortlos ab und rannte direkt in die „Mauer" - mit so viel Schwung, dass sie ihre überraschten Gefährten an dem Seil mit sich zog.

Ein Blitz zuckte durch Rhodans Wahrnehmung. Er spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. „Wir sind durch!", rief Atlan verblüfft. „Wir sind durch die Mauer!"

Als Rhodan sich umwandte, sah er wieder nur ein Flimmern und auch das nur unter größter Anstrengung. Die Verschiedenartigkeit ihrer Wahrnehmung schien die einzige Konstante an diesem Ort.

Der Terraner sah zu Lotho Keraete. Hatte das Durchdringen vielleicht auf den Boten von ES eine Wirkung gehabt? Keraete lag nach wie vor ungerührt da, aber er schien seine Position verändert zu haben. Rhodan packte seine Schulter und schüttelte sie. Keine Reaktion. Lotho Keraetes neue Position musste eine Folge des Rucks sein, mit dem Zephyda sie mit sich gezogen hatte.

Sie setzten ihren Weg fort. Atlan und Zephyda hatten ihre Strahler in die Gürtel gesteckt - es gab nichts, auf das man hätte zielen können. Ohne es auszusprechen, wichen die drei jetzt jedem Hindernis aus, auch wenn es nur einer von ihnen wahrnahm.

Rhodan glaubte immer wieder, Häuser zu erkennen. Niedrige Gebäude, ein oder zwei Stockwerke hoch, gekrönt von ... Zinnen? „Seht ihr sie auch?", fragte er seine Gefährten. „Häuser ... das muss die Schattenstadt sein, von der Keg Dellogun gesprochen hat."

„Welche Häuser?", kam die Antwort von Atlan und Zephyda im Gleichklang.

Rhodan blieb stehen und zeigte nach rechts. „Dort! Es ist nicht zu übersehen. Es ist größer als alle, die wir bislang gesehen haben."

„Größer? Das schon ...", sagte Atlan. „Aber es ist ein Wachturm, glaube ich. Er verschwimmt mir vor den Augen."

„Nein, es ist ein besonders hoher Baum", warf Zephyda ein. „Schaut euch nur diesen mächtigen Stamm an -selbst gemeinsam könnten wir ihn nicht umfassen!"

Rhodan ließ die Ausrufe stehen. Jeder von ihnen sah etwas anderes, sie hatten keine Möglichkeit herauszufinden, wessen Wahrnehmung der Wahrheit am nächsten kam.

Sie setzten ihren Weg fort.

Schließlich begegneten sie dem ersten Bewohner der Schattenstadt. Er war ein Schemen, ein dunstiges Feld, das vor ihnen den Weg querte, fast schlendernd. „He!", rief Rhodan, als der Schemen sie nicht beachtete. Er hatte keinen Erfolg. Der Schemen schlenderte weiter, bis er aus ihrer Wahrnehmung verschwand. „Er hat dich nicht gehört", sagte Atlan. „Was immer unter >er< zu verstehen ist."

Sie setzten ihren Marsch fort, immer dem Zentrum des Kraters entgegen. Es war eine willkürliche Entscheidung, mit dem einzigen Zweck, ihnen einen Fokus zu geben, ein Ziel. Der Graue Autonom mochte dort residieren oder an einem anderen Ort. Oder vielleicht existierte der Graue Autonom auch gar nicht mehr. Sie wussten nichts über dieses Wesen, außer dass es uralt sein musste. Der Autonom mochte einen natürlichen Tod gestorben sein - Macht ging nicht zwangsläufig mit Unsterblichkeit einher -, und das Resultat seines Ablebens war die Schattenstadt. Ein Splitter seiner selbst, ein Nachglühen seines Geistes.

Bald trafen sie auf neue Schemen. Sie gingen allein, manchmal zu zweit oder zu dritt oder in Gruppen, als flanierten sie sorglos an einem schönen Sommernachmittag durch die Straßen ihrer Stadt - nur dass es in der Schattenstadt kein Sonnenlicht gab, sondern lediglich ein unwirkliches Dämmerlicht, das aus dem Dunst heraustrat, der den Himmel bildete.

Zumindest sieht es für uns so aus, dachte Rhodan. Ich frage mich, wie ihre Welt durch ihre Augen wahrgenommen aussieht. Sie wirken zufrieden, sorglos. Als hätten sie von niemandem etwas zu befürchten. Stehen sie unter dem Schutz des Autonomen? Sind sie sein Volk, das, er in eine andere Dimension transportiert hat, unerreichbar für die Kybb-Herrschaft?

Rhodan, der in Gedanken versunken seinen Gefährten gefolgt war, prallte plötzlich gegen ein Hindernis. Es war Zephydas Rücken. Die Motana hatte angehalten. „Was ist los?", fragte Rhodan. „Wieso ...?"

„Da vorne, der Scheinen", flüsterte Zephyda, als fürchte sie plötzlich, von fremden Ohren gehört zu werden. „Er winkt uns zu!"

Jetzt sah ihn Rhodan auch. „Was sollen wir tun?", fragte die Motana. „Er will, dass wir ihm folgen."

Der Schemen erinnerte den Terraner an einen Menschen, der den Oberkörper leicht nach vorne neigte. Etwa auf zwei Dritteln der Höhe nahm Rhodan eine Bewegung wahr, die unmissverständlich an eine auffordernde Geste erinnerte. „Keg Dellogun hat uns nichts davon gesagt, dass wir uns vor Schemen hüten sollten", sagte Atlan. „Zumindest nicht vor einem farblosen."

„Das ist richtig." Rhodan fiel es schwer, den Blick von dem Schemen loszureißen, dessen Bewegungen jetzt zunehmend dringlicher erschienen. „Aber ich frage mich, wieso er sie nicht erwähnte. Der Schota-Magathe wusste um die Existenz des Grauen Autonomen. Auch, wo er residiert. Wieso ist er dann nicht willkommen? Ist er eigentlich ein Feind von Ka Than?"

„Wenn das so wäre, wieso hat Keg Dellogun uns dann hierher geführt?"

Rhodan zuckte die Achseln. „Vielleicht ist er nicht direkt ein Feind. In Kriegen kommt es oft zu Zweckbündnissen. Der Autonom und die Schota-Magathe mögen beide Gegner der Kybb sein. Aber Keg Dellogun versucht, aktiv gegen ihre Herrschaft anzugehen, während Ka Than sich zurückgezogen hat. Ich kann mir vorstellen, dass das allein schon genügt, um zu Spannungen zwischen beiden Seiten zu führen."

„Du denkst also, wir sollen diesem Schemen folgen?"

„Ich denke, dass wir nichts zu verlieren haben. Im Gegenteil. Ka Than hat uns in seine Schattenstadt eingelassen, allein das beweist, dass er an uns interessiert ist."

„Vielleicht hat er das nur getan, um uns zu töten", warf Zephyda ein. „Unwahrscheinlich. Ein Wesen, das über die Mittel verfügt, sich in einer anderen Dimension einzurichten, hätte die SCHWERT mühelos bereits beim Anflug vernichten können. Und selbst wenn er es nur auf uns abgesehen hätte, wären wir längst nicht mehr am Leben: Wir können hier unseren Sinnen nicht trauen. Er kann uns vorspiegeln, was er möchte - und uns dezent an eine Klippe lotsen."

Atlan grinste. Es war ihm anzusehen, dass er froh war, dass endlich wieder etwas passierte. „Also, worauf warten wir noch? Es wäre sehr unhöflich, unseren Tourführer noch länger warten zu lassen!"
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„Du weißt, was du zu tun hast?" 'Venga hatte Rorkhete im Antigravschacht kurz ihr Vorhaben skizziert. Die Grundzüge, mehr nicht. Es war Rorkhete, um den es ging. Es war seine Aufgabe, die richtigen Worte zu finden, zu entscheiden, wie weit er gehen wollte. „Ja, schon ..."

„Aber?"

Rorkhete senkte - schamhaft?- den Blick. Jetzt, da sie vor der Tür der Höhle standen, in der die Ozeanischen Orakel untergekommen waren, schien den Shoziden jede Spannkraft verlassen zu haben. Die Schultern hingen nach vorne. Die Arme und Hände, denen Venga die blauen und grünen Flecken zu verdanken hatte, die an ihrem Hals blühten, baumelten kraftlos. „Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich..."

„Nein!"

Vengas Ausruf war lauter als beabsichtigt. Was wäre geschehen, wenn sie als Kind gekniffen hätte?

Sie würde jeden Abend müde ins Bett fallen, während der Flodder sich in ihre Lungen fraß und das Leben - das monotone, trostlose Dasein, das ihr beschieden war - wegknabberte. „Wenn du dich jetzt in deiner Kabine verkriechst, wirst du nie wieder die Kraft dazu finden, das einzufordern, was dir zusteht!" Sie versuchte, Blickkontakt mit dem Shoziden aufzunehmen. „Also reiß dich gefälligst zusammen!"

Venga klopfte Rorkhete aufmunternd auf die Schulter - Woher nahm sie eigentlich den Mut dazu?, fragte sie sich - und sagte aufmunternd: „Du stehst das durch, ich weiß es!"

Rorkhete straffte sich und betätigte ohne ein weiteres Wort den Türöffner. Venga beeilte sich, zur Seite zu humpeln, um nicht gesehen zu werden. Nach einigen Augenblicken glitt die Tür zur Seite.

Feuchte, herb riechende Luft drang auf den Korridor.

Rorkhete trat durch die Tür. „Ah, ich dachte schon, du hättest nie wieder den Mut, mir unter die Augen zu treten", hörte Venga eine gurgelnde Stimme. „Was willst du?"

Die Tür glitt wieder zu.

Venga drückte sich mit ihrem gesunden Bein ab und steckte blitzschnell eine ihrer Krücken in den Türspalt.

Was immer gleich geschah, sie würde es sich um keinen Preis entgehen lassen!

Ihr Führer legte ein Tempo vor, das wenig mit dem Schlendergang der übrigen Schemen gemein hatte: zielgerichtet, geschäftsmäßig.

Der Schemen führte Rhodan und seine Gefährten durch das Gewirr der schattenhaften Straßen, das nun zunehmend verwinkelter wurde. Der Terraner glaubte, immer mehr Einzelheiten zu erkennen. In den Häusern wurden Fenster sichtbar, zwischen den Häusern zeichneten sich steile Treppen ab, die hinauf zu weiteren Häusern führten und gleichzeitig als Treppenhäuser für die Gebäude fungierten.

Auf den Stufen kauerten Schemen, die Rhodan unwillkürlich an Alte erinnerten, die den Tag gemächlich an sich vorüberziehen ließen. Andere, kleinere Schemen flitzen die Treppen hinauf und hinunter, stießen zusammen, rollten einige Stufen und sprangen dann wieder auf.

Spielende Kinder? Und hörte er wie von weiter Ferne ihre Rufe?

Rhodan wäre gerne stehen geblieben und hätte den Atem angehalten, um in die Schattenstadt hineinzuhorchen, aber ihr Führer machte keine Anstalten, sein Tempo zu verlangsamen. Im Gegenteil, er schien immer schneller zu werden, als treibe ihn die Ungeduld voran. Rhodan begann zu schwitzen. In der schwülen Luft blieb der Schweiß an seinem Körper hängen, ließ die Kleidung klebrig werden. Die Antigravtrage mit Lotho Keraete, die ihm bislang kaum aufgefallen war, wuchs sich plötzlich zu einer Last aus.

Ihr Führer machte eine drängende Geste und beschleunigte abermals.

Das Gefühl der Unwirklichkeit, das von Rhodan Besitz ergriffen hatte, als er die Nebelbarriere hinter sich gelassen hatte, verflog zusehends, schmolz mit jedem Schweißtropfen, der auf seine Stirn trat und ihm in die Augen lief, dahin.

Rhodan sah auf Zephydas Rücken. War da nicht ein Grünschimmer auf dem Grau? Ein Grün, das an die eigentliche Farbe ihres ledernen Anzugs erinnerte? Und die Häuser! Sie drängten sich immer näher an ihn heran. Fast, als müsse er nur die Hand nach ihnen ausstrecken, um sie zu berühren.

Rhodan sah einzelne Steinquader. Sie leuchteten pastellfarben durch das Grau.

Was geschah mit ihnen? Versagten ihre Sinne, gaukelten sie ihnen vertraute Farben vor, wo keine existierten? Oder verwandelten er und seine Gefährten sich in Bürger der Schattenstadt? Würden sie sie bald in ihrer wahren Form erblicken? „Hütet euch vor den Farben!", hatte Keg Dellogun gewarnt. Wieso das? Wieso hüten?

Ein Blöken ließ Rhodan aufschrecken. Es kam von ihrem Führer. Sah er tatsächlich den Umriss eines weit aufgerissenen Mundes? Oder erzeugten seine überbeanspruchten Sinne nur das passende Bild zu dem Geräusch? Sie rannten weiter. Ein Schemen, der die Straße entlanggeschlendert war, hielt an, als habe er die Rennenden nahen hören. Er streckte ein Glied aus und zeigte auf die Fremden.

Wieder glaubte Rhodan einen Schrei zu hören. Andere Schemen verharrten, zeigten auf den Terraner und seine Gefährten.

Die Schemen wurden ihrer gewahr! Daher die sich herausschälenden Farbtöne. Er und seine Gefährten passten sich ihrer Umgebung an. Nicht mehr lange, dann würden sie ein Teil der Schattenstadt sein. Und was dann? Was würden ihre friedfertigen Bürger mit den Eindringlingen anstellen? Sie konnten unmöglich Besucher gewohnt 'sein, dazu war die Nebelsenke zu gut versteckt.

Würden sie den Eindringlingen friedlich begegnen? Und, Rhodan erkannte sie in diesem Moment als eine beinahe ebenso wichtige Frage, würde es ihm und seinen Gefährten gelingen, wieder zur SCHWERT zurückzukehren? Für ihre Begleiter auf dem Kreuzer waren sie mit dem Vorstoß in die Nebelsenke aus dem Standarduniversum verschwunden. Selbst wenn es den Schota-Magathe, Rorkhete oder den Motana gelingen sollte, in die Nebelsenke vorzudringen - was Rhodan bezweifelte, wieso, konnte er nicht sagen -, sie blieben nur Schemen für ihn und seine Gefährten. Bis die Retter selbst zu Bürgern der Schattenstadt würden ...

Ein weiterer Schrei. Schrill. Er kam von Zephyda. „Da vorne! Was ist das?"

Aus dem Dunst erhob sich eine drohende Silhouette. „Eine Burg!", rief Atlan.

Rhodan nahm den Umriss auf dieselbe Weise war. Ein Schloss oder eine Burg. Auf jeden Fall riesig.

Rhodan roch den süßen Duft von Blüten. Ein weiteres Indiz, dass sie sich rapide der Schattenstadt anpassten.

Die Burg ragte über ihnen auf, drohend. Flüchtig wie der Nebel und doch von einer Präsenz, die Rhodan unwillkürlich den Kopf einziehen ließ.

War das die Residenz des Grauen Autonomen? Der Schemen hielt direkt auf die Burg zu.

Hinter ihnen explodierte die Schattenstadt in ein Feuerwerk von Farben.

Venga hörte durch den Spalt, den ihre Krücke offen hielt, hastiges Rutschen und Schnauben. Nicht nur von einem Wesen, nicht feindselig. Höher und dünner als das Schnauben von Keg Dellogun.

Was ging da vor?

Venga hätte viel dafür gegeben, durch den Schlitz zu äugen, aber das getraute sie sich nicht. Im hellen Licht des Korridors hätte man sie sofort bemerkt. Sie würde schon viel Glück brauchen, dass die nicht vollständig geschlossene Tür keines der Wasserwesen misstrauisch machte.

Das Rutschen und Schnauben wurde wilder. Venga hörte kleine Körper in ihre Richtung rutschen...

Ein Gurgeln wie ein Donner ließ Venga zusammenzucken. Keg Dellogun. „Ihr bleibt, wo ihr seid!"

Das vielstimmige Schnauben verwandelte sich zu Protestgeheul, brach dann ab. Die Kinder. Keg Dellogun musste die Kinder zurechtgewiesen haben. „Was willst du?", wandte sich das Wasserwesen erneut an Rorkhete. In der Stimme lag eine Härte, die Venga frösteln ließ. „Ich will, dass du mich endlich gerecht behandelst."

Rorkhete sprach so leise, dass Venga Mühe hatte, ihn durch die schnaubenden Atemzüge Keg Delloguns zu verstehen. „Was ist das für eine merkwürdige Bitte? Wir haben nie etwas anderes getan!"

Venga glaubte schon, dass Rorkhete der Mut verlassen hätte, als der Shozide flüsterte: „Das ist nicht wahr."

„Du nennst mich einen Lügner?" Etwas knallte scharf auf den Boden. Keg Delloguns Schwanzflosse, mit der er seine Worte unterstrich?

Weiter, Rorkhete!, dachte Venga. Du hast einen wunden Punkt getroffen. „Nein, das würde mir nie einfallen. Aber das ändert nichts daran, dass du mich ungerecht behandelst."

Keg Dellogun schnaubte. „Das ist Unsinn. Nenn mir ein Beispiel! Nur eines! Ohne uns wärst du längst tot, wärst niemals zu einem Erwachsenen geworden. Wieso sollten ausgerechnet wir dich ungerecht behandeln?"

„Das frage ich mich auch. Vertraust du mir nicht?"

Keg Delloguns Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. Das Wasserwesen schien aufrichtig verblüfft. „Natürlich tun wir das!"

„Wieso hast du dann Rhodan und Atlan Dinge enthüllt, die du mir verschwiegen hast? Sie sind ehrlich, ja, aber sie sind von jenseits vom Sternenozean. Ein Zufall hat sie nach Jamondi verschlagen."

„Sie kämpfen gegen die Kybb - wie wir!"

„Weil ihnen keine Wahl bleibt, wollen sie zurück in ihre Heimat." Ein Seufzer. „Und sie kämpfen, weil sie die Herrschaft der Kybb für ungerecht halten. Aber das tue ich auch - und ich habe mein ganzes Leben lang gegen sie gekämpft! Wieso verschweigst du mir Dinge?"

„Ich? Wie..."

„Mykronoer. Der Graue Autonom, Ka Than."

„Was ist damit? Du warst es doch, der unbedingt darauf bestanden hat, die beiden einer weiteren Prüfung zu unterziehen. Dieser Flug findet statt, weil ich deinem Wunsch Folge leiste! Was ist daran ungerecht?"

„Darum geht es nicht." Rorkhetes Stimme war jetzt leise, aber fest. „Wieso habe ich erst gestern von Ka Than erfahren?"

„Was? Ich ..."

„Wieso erst gestern? Du hattest jahrelang Zeit!"

„Ich ..."

„Ich will es endlich wissen. Und noch etwas ..." Rorkhete holte so laut Luft, dass es Venga auf dem Korridor hören konnte. „Was verschweigst du mir noch?" Von Keg Dellogun kam keine Antwort.

Ohoh!, dachte Venga

 

11.

 

Die blendenden Farben blieben hinter ihnen zurück, abgeschnitten von grauen Mauern, die unvermittelt von allen Seiten aufragten. Dämmerlicht umfing Rhodan, Atlan, Zephyda und den nach wie vor reglosen Lotho Keraete, die farblose Welt kehrte zurück.

Rhodan hieß sie mit klopfendem Herzen willkommen. Hütet euch vor den Farben!, hatte Keg Dellogun ihnen aufgetragen. Der Terraner glaubte die Warnung des Schota-Magathe jetzt zu verstehen.

Die grauen Mauern, die eben noch Rhodan und seine Begleiter zu erdrücken drohten, rückten ab, formten einen riesigen Saal. Wer seid ihr?

Die Stimme kam wie aus weiter Ferne. Sie sprach ein klares Jamisch. Rhodan verstand jedes Wort.

Doch etwas stimmte nicht mit ihr. Etwas war merkwürdig... Wer seid ihr?

Die Stimme wurde lauter, drängender. „Da vorne!", rief Zephyda im selben Moment. „Seht ihr ... es? Was ist das?" Zephydas Worte hallten durch den Saal, wurden von den fernen Wänden wie Echos zurückgeworfen'.

Der Blick des Terraners folgte dem ausgestreckten Arm der Motana. Am Ende des Saals erhob sich eine Statue, mehrfach so groß wie ein Mensch. Und sie ähnelte einem Menschen. Rhodan konnte keine Einzelheiten erkennen keine Überraschung, im Gegenteil, es passte ins Bild, sie befanden sich immer noch in der Schattenstadt -, doch er war sich sicher, eine humanoide Gestalt zu erkennen. Eine Gestalt, die auf einem Thron saß. Ein Herrscher. Wer seid ihr?

Wieder ertönte die Stimme. Und jetzt verstand Rhodan, was ihn an ihr so merkwürdig berührte: Die Stimme besaß keinen Hall, als würde sie nicht von der Luft getragen, sondern spräche direkt in seinem Kopf. „Hört ihr sie auch in euren Gedanken?", fragte Rhodan. „Die Stimme?" Atlan und Zephyda nickten.

Der Terraner sah kurz zu Lotho Keraete. Eine Stimme, die in die Gedanken eindrang. Musste der Bote von ES sie nicht vernehmen?

Lotho Keraete rührte sich nicht.

Rhodan wandte sich wieder an seine Gefährten. „Die Stimme muss dem Grauen Autonomen gehören. Sehen wir ihn uns näher an."

Sie gingen auf die Gestalt am Ende des Saals zu. Es war ein langer, ein widersinnig langer Weg. Das Saalende -und mit ihm die Herrschergestalt -schien vor Rhodan und seinen Gefährten zurückzuweichen.

Schließlich erreichten sie die Gestalt. So hoch türmte sie sich vor ihnen auf, dass Rhodan den Kopf tief in den Nacken legen musste, um sie aus der Nähe ganz erfassen zu können.

Die Gestalt war ein Schatten, wie es sich für den Herrscher der Schattenstadt gebührte.

Wer seid ihr?, erklang erneut die mentale Stimme, und Rhodan glaubte, aus der Haltung des Schattens Ungehaltenheit herauszulesen. Dem Herrscher missfiel es, nicht umgehend Auskunft bekommen zu haben. „Mein Name ist Perry Rhodan", sagte Rhodan laut. Er war sich sicher, dass er auch verstanden worden wäre, hätte er die Worte in Gedanken formuliert, aber seine Gefährten hätten sie nicht vernommen. „Ich bin ein Mensch. Das dort ist Atlan. Er ist ebenfalls ein Mensch. Und das ist Zephyda. Sie ist eine Motana."

Eine Motana ... Die Gestalt wandte den Kopf und richtete ihn auf Zephyda. Die Eröffnung schien ihn viel mehr zu verwundern als die Rhodans, er und Atlan seien Menschen. Und wer ist er? Er ist seltsam. Rhodan brauchte einen Moment, um die Frage zu verstehen. „Das ist Lotho Keraete", sagte er dann. Und fügte hinzu: „Ka Than."

Die Gestalt widersprach nicht. Sie hatten also den Grauen Autonomen vor sich.

Und was für ein Wesen ist dieser Lotho Keraete?" Ein Mensch?

Rhodan schüttelte den Kopf. „Nein, kein Mensch. Das war er einmal. Er ist ein ... Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht."

Ihr habt ein Wesen bei euch, von dem ihr nicht wisst, um was es sich bei ihm handelt? Ihr seid noch seltsamer als dieses Wesen. Was wollt ihr von mir? „Wir suchen Hilfe."

Bei mir? Bei Ka Than, dem Grauen Autonomen? Die Stimme in Rhodans Gedanken lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht. „Der Sternenozean ist in Aufruhr", ging Rhodan über das Lachen hinweg. „Nichts ist mehr, wie es einmal war. Die Herrschaft der Kybb ist erschüttert. Ihre Technik, ihre Raumschiffe und Waffen, mit denen sie die anderen Völker Jamondis seit der Blutnacht unter ihre Herrschaft gezwungen haben, funktionieren nicht mehr. Die Motana haben sich gegen ihre Unterdrücker erhoben. Zephyda hier", Rhodan zeigte auf die Motana, „führt den Kampf ihres Volkes an. Sie ist eine Epha-Motana, die beste unter den Motana. Die SCHWERT, ihr Bionischer Kreuzer, ist das mächtigste Schiff des Sternenozeans. Und die SCHWERT ist erst der Anfang: Die Motana haben weitere sechzig Bionische Kreuzer in ihren Besitz gebracht. In diesem Augenblick, in dem wir vor dir stehen, werden ihre Besatzungen ausgebildet."

Wozu benötigt ihr dann meine Hilfe? Du sagst, die Kybb-Technik versagt. Ihr besitzt Bionische Kreuzer. Ihr könnt die Kybb wegfegen. „Das Versagen der Kybb-Technik ist nicht von Dauer. Die Kybb werden früher oder später wieder über ihre Flotten verfügen. Und die Völker Jamondis - auch die Motana - haben sich an die Unterdrückung gewöhnt. Ihnen ist der Wille zu kämpfen abhanden gekommen. Vielen von ihnen fehlt der Mut, viele haben Angst vor der Rache der Kybb. Die Völker Jamondis brauchen Führung, ein Symbol, dass ihnen Mut einflößt."

Die Antwort Ka Thans ließ lange Sekunden auf sich warten. Und als sie kam, schwang Unglaube in ihr mit.

Und du, Perry Rhodan, glaubst, dass Ka Than dieses Symbol sein könnte?

Rhodan sah dem Autonomen direkt in die nicht vorhandenen Augen, als er antwortete. „Nein, Ka Than", sagte er. „Ich glaube, dass Atlan und ich es sein könnten."

„Wir haben dir alles gesagt, was zu vertreten war", antwortete Keg Dellogun nach langer Zeit. „Und das ist ... nichts", stellte Rorkhete fest.

Der Shozide schien seine Furcht vor Keg Dellogun abgelegt zu haben, schien von einer kalten Entschlossenheit ergriffen, diese Konfrontation notfalls zum bitteren Ende zu führen.

Venga wagte einen kurzen Blick durch den Türspalt. Sie sah den gedrungenen Shoziden breitbeinig im Raum stehen, den Rücken zur Tür gewandt. Er hatte beide Arme in die Hüften gestemmt und den Kopf in den Nacken gelegt - um Keg Dellogun in die Augen zu sehen. Das Wasserwesen hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Venga hätte nicht geglaubt, dass das Orakel über eine Muskulatur verfügte, die es ihm erlaubte, außerhalb des Wassers seinen schweren Körper derart zu beherrschen.

Keg Dellogun türmte sich vor Rorkhete wie ein drohender Schatten auf. Umso angsteinflößender, da im Dämmerlicht der Höhle die Züge des Wasserwesens im Verborgenen blieben. „Nichts? Nichts!", schnaubte Keg Dellogun so laut, dass Venga zusah, ihren Kopf weg vom Türspalt zu bekommen. Zu spät. Wasserspritzer liefen über den Ausschnitt ihres Gesichts, den sie hinter dem Spalt positioniert hatte, als sie sich abwandte. „Hast du eine Vorstellung davon, was wir für dich getan haben? Geopfert haben? Für dich, einen Fremden!"

„Niemand hat dich dazu gezwungen. Ich zuletzt", antwortete Rorkhete kühl. „Wieso habt ihr mich als Kind nicht einfach meinem Schicksal überlassen? Mich, den Fremden?"

„Das konnten wir nicht."

„Wieso nicht? Hast du ein Spielzeug als Ersatz für die Kinder gesucht, die du damals noch nicht hattest? Oder eines für dich, um dich zu zerstreuen? Oder ein Wesen, das unter dir steht und das du herumk..."

„Rorkhete."

„Oder jemanden, der für einen die Drecksarbeit erledigt? Der tut, was man ihm sagt? Natürlich, was auch sonst! Der dumme Junge hat nie etwas anderes gekannt. Und über das, was ihm hätte die Augen öffnen können, hast du geschwiegen! Du ..."

„Rorkhete!"

Keg Delloguns Schrei ließ die Tür vibrieren. Venga hörte schwere, schnelle Atemzüge. Nur widerwillig beruhigte sich der Atem des Wasserwesens wieder. „Wir haben dich aufgenommen", sagte es dann, leise, „weil ich nie wieder einen Tag erlebt hätte, in dem ich mir nicht Vorwürfe gemacht hätte, dich zurückgelassen zu haben. Mein Gewissen ließ mir keine Wahl."

„Das ... das ...", Rorkhete schluckte hörbar. „Das habe ich nicht gewusst." Nach einer Pause fuhr er fort: „Ich glaube dir. Aber ich frage mich, ob dieses gleiche Gewissen noch in dir existiert. Und wenn es existiert, wie du mich so behandeln kannst. Hast du mich gerettet, um mich den Rest meines Lebens wie ein unreifes Kind zu behandeln?"

Venga hörte ein Scharren, als striche eine Schwanzflosse verlegen über den Boden der Höhle. „Nein", sagte Keg Dellogun. „Das habe ich nicht. Du sollst erfahren, was wir wissen." Das Scharren verstummte. „Als wir dich retteten, Rorkhete, verstießen wir damit gegen die obersten Gebote unseres Volkes ..."

Na, los doch!, dachte Venga
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Ungläubiges Staunen folgte auf Rhodans Eröffnung. Atlan warf seinem Freund einen scharfen Blick zu, eine Warnung, den Bogen nicht zu überspannen.

Rhodan ignorierte ihn. Sie waren gekommen, um von Ka Than die Schutzherrenwürde zu erhalten.

Eine ungeheuerliche Bitte. Und ungeheuerliche Bitten mussten mit Unverfrorenheit vorgetragen werden, um die Chance zu haben, erhört zu werden.

Dazu kam ein zweiter Faktor, den außer Rhodan niemand zu bemerken schien: Durch die Decke des Saales glaubte Rhodan Blitze in allen Regenbogenfarben wahrzunehmen, als brande eine Flutwelle von Farben gegen die Barriere. Vielleicht war seine Wahrnehmung nur ein Produkt seiner überreizten Phantasie. Vielleicht aber war die Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, begrenzt... „Atlan und ich verfügen über Auren", sagte Rhodan, als der Autonom beharrlich schwieg. „Du spürst sie doch, Ka Than. Sonst hättest du uns nicht in die Schattenstadt eingelassen, nicht? Uns zu dir vorgelassen?"

Ja, ich spüre Auren, die von dir und Atlan ausgehen. „Dann gibt es Hoffnung?"

Eure Auren sind nicht die von Schutzherren. „Aber sie ähneln ihnen?" Ja. „Dann weihe uns zu Schutzherren!" Ähnlichkeit genügt nicht. „Wieso nicht? Spürst du nicht, dass unsere Auren und die der Schutzherren sich aus derselben Quelle speisen?" Es war, wenn nicht eine Lüge, zumindest eine gewagte Behauptung. Oder eine unverschämte, je nach Blickwinkel. Ich spüre es.

Sie funktionierte! „Wieso zögerst du dann noch, Ka Than? Was macht es, dass unsere Auren nicht exakt denen der alten Schutzherren gleichen? Die Vergangenheit ist tot - ein neuer Sternenozean existiert. Ein Sternenozean, der am Scheideweg steht. Ein Ozean, dem ein neues Zeitalter der Unterdrückung bevorsteht, wenn wir nicht jetzt handeln! Verleihe uns die Würde von Schutzherren, und die Völker Jamondis werden sich erheben! Alles wird dann möglich sein! Wir könnten selbst den Verräter im Schloss Kherzesch stürzen!" Schweigen. Der Schatten von Ka Than legte den Kopf zwischen die Hände. Auf Rhodan wirkte er wie ein müder, alter König, der schon zu viele Schlachten geschlagen, zu viel Tod und Leid gesehen hatte. „Autonom!", rief Rhodan scharf. Er durfte nicht zulassen, dass Ka Than sich in düsteren Gedanken verlor. „Autonom, antworte mir! Jamondi braucht dich! Wir..." Nein! Das ist eine Lüge! „Wie kannst du das sagen?" Wut stieg in Rhodan auf, verdrängte das Kalkül. „Du hast dich in deiner Schattenstadt verkrochen wie ein kleines, ängstliches Kind! Dabei könntest du den Unterschied machen. Du... Nein. „Woher willst du das wissen?" Weil ich einst gehandelt habe! Ka Thans Stimme war ein Donnern in Rhodans Kopf, traf ihn wie ein Schlag. Rhodan taumelte, fand Halt am Griff der Antigravtrage, auf der Lotho Keraete ungerührt wie ein Toter lag.

Ich habe mich einmal dazu hinreißen lassen, mich in die Belange der Sterblichen einzumischen.

Die Stimme war jetzt ein Flüstern, als spreche der Autonom mehr zu sich selbst als zu den unverfrorenen Wesen, die ihm Vorwürfe machten.

Nach euren Begriffen geschah dies vor einer halben Unendlichkeit. Ich erkannte, dass im Reich der Schutzherren Uneinigkeit entstand. Schleichend und unbemerkt von gewöhnlichen Wesen, deren Sinne und Lebensspannen zu begrenzt sind, um es wahrzunehmen.

Ich bemerkte es - und erkannte, wohin die Uneinigkeit führen könnte.

Ich beschloss zu handeln. Ich erschuf einen Boten, ein Kind namens Karel Vanidag. Er sollte sich unter die Sterblichen begeben und für mich sprechen und handeln. Helfen, dass sich das Regnum der Schutzherren gegen die Feinde behauptete.

Karel Vanidag! Es war das Geistwesen, das sie auf Ham Erelca angetroffen hatten, der Welt, auf der sie die Bionischen Kreuzer gefunden hatten. Vanidag war nach S'toma süchtig gewesen, der Lebensenergie von Wesen. Wie ein Vampir hatte er sie ihnen ausgesaugt. Rhodan und seine Gefährten hatten sich seiner nur mit knapper Not erwehren können.

Ich setzte alle meine Hoffnungen in Karel Vanidag, aber er erwies sich als Fehlschlag. So schlimm, dass er selbst meine Vorstellungskraft überstieg.

Ich habe aus Karel Vanidag gelernt. Ich, Ka Than, bin mächtig, aber weder allmächtig noch unfehlbar.

Einmal habe ich mich in die Niederungen der Politik begeben - und habe daraus gelernt. Nie wieder werde ich eingreifen. Niemals.

Und sollte der gesamte Sternenozean zugrunde gehen! „Gegen welche Gebote hast du verstoßen?", fragte Rorkhete. „Gegen jene, die unsere Herrin für uns erlassen hat", kam die Antwort Keg Delloguns.

Herrin? Venga kroch wieder näher an den Spalt. Rhodan, Kischmeide -einfach alle - hatten ihr erzählt, dass sie am Teich der Trideage über lebende Legenden wachte, unbegreifliche Wesen, von unschätzbarer Macht. Und Keg Dellogun sprach von einer Herrin? Ausgerechnet der herrische, sich beinahe unerträglich arrogant gebende Keg Dellogun sollte sich einem anderen Wesen unterordnen?

Es war unvorstellbar.

Rorkhete schien es nicht besser zu ergehen. „Herrin? Was für eine Herrin?", fragte er.

Keg Dellogun ging nicht auf seine Frage ein. „Unsere Herrin gewährt uns große, fast unbeschränkte Freiheit, mit Ausnahme von zwei Geboten. Das erste ist das Gebot der Unsichtbarkeit. Unsere Herrin hat es noch vor der Blutnacht von Barinx erlassen. Seit dieser Zeit halten sich alle Familien unseres Volkes daran. Und diejenigen, die es nicht getan haben, zahlten einen hohen Preis für ihre Eigenmächtigkeit: Die Kybb-Cranar haben sie erbarmungslos gehetzt und getötet."

Venga, die auf Kriegsfuß mit allen .Geboten, Verboten und Befehlen stand, musste sich eingestehen, dass das Gebot einen gewissen Sinn hatte. Hätten die Orakel sich nicht versteckt, ihr Volk wäre von den Kybb-Cranar vollständig ausgelöscht worden. „Und das zweite Gebot ist?", verlangte Rorkhete, ohne das erste zu kommentieren. „Das Gebot der Nichteinmischung. Wir Orakel haben uns zurückzuhalten, ganz gleich, was geschieht" Was war der Zweck dieses Gebots? Auf diese Weise würden die Orakel die Herrschaft der Kybb-Cranar niemals brechen. Es ergab keinen Sinn. Das Gebot verfügte ein endloses Exil. Es sei denn ... es sei denn, die Herrin der Orakel, wer oder was sie auch immer sein mochte, glaubte daran, dass die Herrschaft der Kybb nur vorübergehend war. Und dass das Überleben der Orakel ein höheres Gut darstellte als die Möglichkeit, die Herrschaft der Kybb abzukürzen... „Ich glaube dir nicht!", hörte sie in diesem Moment Rorkhete rufen. „Wieso nicht?", entgegnete Keg Dellogun verblüfft. „Du hast nach unserem Wissen verlangt, und wir geben es dir. Wieso ..."

„Du lügst! Für wie dumm hältst du mich, dass ich deine Lügen nicht durchschaue?"

Mit einem schrillen Kreischen kratzte eine Schwanzflosse, über den Boden. „Was fällt dir ein, mich einen Lügner zu nennen?"

„Weil es offensichtlich ist! Wenn es diese Gebote tatsächlich gäbe, hättet ihr mich niemals retten dürfen!"

„Jedes Gebot kennt unterschiedliche Auslegungen. Es war uns nicht verboten, Baikhal Cain zu verlassen!"

„Wozu solltet ihr das tun? Ihr durftet euch doch ohnehin nicht einmischen! Und wenn ihr den Kybb-Cranar in die Hände gefallen wärt, hätten sie euch..."

„... umgebracht", schnitt Keg Dellogun Rorkhete das Wort ab. „Aber die Neugierde in uns war stärker als die Furcht. Wir wollten den Sternenozean mit eigenen Augen sehen, ihn erfahren." Venga erwartete einen weiteren Wutausbruch Rorkhetes, aber er blieb aus. „Das war alles, was wir wollten", fuhr Keg Dellogun fort. „Es wäre uns niemals in den Sinn gekommen, gegen die Gebote unserer Herrin zu verstoßen. Doch das Schicksal wollte es, dass wir auf deine Eltern trafen ..."

Ihr Vorstoß in die Schattenstadt war umsonst gewesen. Rhodan zwang die Enttäuschung, die ihn zu lähmen drohte, beiseite. Noch nicht. Er durfte sich ihr nicht hingeben. Erst mussten sie die Schattenstadt hinter sich lassen. „Wir akzeptieren deine Entscheidung", sagte er zu dem vor ihm thronenden Schattenwesen, „auch wenn wir sie nicht nachvollziehen können. Ich bitte dich, uns unseren Führer zu schicken, der uns zurück zur SCHWEET...... Nein. „Was? Du willst uns nicht ziehen lassen?" Doch. Aber noch ist es dazu zu früh. Unser Gespräch ist noch nicht beendet. „Was gibt es noch zu sagen?", entgegnete Rhodan. „Du hast ausgeschlossen einzugreifen. Für alle Zeiten."

Eingreifen ja. Doch das heißt nicht, dass ich schweige.

Der Schatten des Autonomen beugte sich vor, als wolle er seine Besucher genauer mustern.

Ihr vier ...seit langer Zeit haben mich keine Wesen besucht, die so rätselhaft waren wie ihr. Du, Rhodan, und Atlan eure Auren sind nicht die von Schutzherren. Aber sie sind ihnen vergleichbar. Ich spüre es immer stärker.

Euer Gedanke, die Würde von Schutzherren verliehen zu bekommen, ist nahe liegend, aber er führt in die Irre. Ihr besitzt bereits Auren. Vielleicht genügt es, sie zu modifizieren, um euch Anerkennung zu verschaffen. So viele Kräfte von Jamondi haben sich vor den Kybb verborgen. Sie warten nur auf ein Signal, den Kampf von neuem aufzunehmen. „Wer könnte unsere Auren modifizieren?"

Diejenigen, die seit Urzeiten die Weihe der Schutzherren vorgenommen haben: die Schildwachen. „Aber sie sind doch nur die Diener der Schutzherren gewesen", meldete sich Atlan zum ersten Mal zu Wort. „Ein Diener krönt nicht seinen eigenen Herrn!"

Die Schildwachen waren keine gewöhnlichen Diener. Als man die Organisation der Schutzherren ins Leben rief, gab man den Herren die Wachen als Untergebene an die Hand. Die Schildwachen dienten aber von Anfang an einem weiteren Zweck: als kontrollierendes Element, das dafür sorgen sollte, dass die Schutzherren sich niemals von den Idealen abwandten, denen sie sich verpflichtet hatten.

Allein die Schildwachen konnten in der alten Zeit die Weihe eines neuen Schutzherrn vornehmen.

Die Schildwachen ... Rorkhete, den sie auf Baikhal Cain getroffen hatten, war auf der Suche nach der Medialen Schildwache gewesen. Im Traum in der Eiswüste des Landes Keyzing war Rhodan eine merkwürdige Frau erschienen. Die Schildwache, nach der Rorkhete suchte? Und in Kimte, der Hauptstadt von Tom Karthay, hatte er wieder von einer ähnlichen Frau geträumt ... „Wo finden wir die Schildwachen? Und wie viele von ihnen gibt es?"

Sie haben sich nach der Blutnacht von Barinx versteckt, sagt man. So gut, dass selbst ich nicht weiß, wo sie sich befinden. Und wie viele es gibt? Einst waren es sechs, wie viele von ihnen übrig sind, kann ich nicht sagen.

Aber eines kann ich dir sagen: ihre Namen.

Die sechs Schildwachen waren: die Mediale Schildwache, die Eherne Schildwache, die Blutende Schildwache, die Liebende Schildwache, die Brennende Schildwache, die Stählerne Schildwache. „Das heißt, wir müssen die sechs Schildwachen finden und sie davon überzeugen, unsere Auren zu modifizieren und uns zu Schutzherren zu weihen?"

Die Schildwachen zu finden, das ist der Anfang. Doch selbst wenn euch das gelingen sollte, fehlte euch immer noch das Paragonkreuz. Ohne das Paragonkreuz kann kein Schutzherr geweiht werden. „Ich nehme an, dieses Paragonkreuz ist ebenfalls verschollen?", fragte Rhodan mit einer Beiläufigkeit, die den Aufruhr in seinem Inneren kaschieren sollte. Sechs Schildwachen, die sich seit Jahrtausenden versteckt hatten -falls sie überhaupt noch am Leben waren -, zu finden und dazu einen Gegenstand, von dem sie nichts wussten außer seinen Namen? Es war eine unmögliche Aufgabe. Ja. Aber das ist gleich. Ihr seid merkwürdige Wesen. Mutig und entschlossen - und naiver als Kinder!

Glaubt ihr tatsächlich, Jamondi gehöre euch, sobald ihr die Kybb-Cranar überwunden habt? Habt ihr eine Ahnung davon, mit welchen Gewalten ihr euch messt?

Der Autonom erhob sich von seinem Thron. Sein schattenhafter Kopf wäre gegen die Decke des Saals gestoßen, wäre diese nicht übergangslos zurückgewichen.

Die Schutzherren waren ein Orden von intergalaktischer Bedeutung. Eine Macht hat diesen Orden besiegt, sich alles zu Eigen gemacht, was ihm gehörte.

Ihr seid töricht!

Die Kybb, auf die ihr bislang gestoßen seid, sind nur die Speerspitze des Feindes. Die dummen Schergen, die die Schmutzarbeit erledigen!

Hinter den Kybb-Cranar lauern die Kybb-Traken, die Kybb-Titanen und die Motoklone von Kherzesch!

Rhodan und Atlan tauschten einen langen Blick aus. Von keiner der Gruppen - oder waren es eigenständige Völker? -, die Ka Than erwähnt hatte, hatten sie jemals gehört. Lediglich das Schloss Kherzesch war ihnen bislang als Begriff bekannt gewesen.

Aber was immer sich hinter den Kybb-Traken und -Titanen und den Motoklonen verbergen sollte, eines war klar: Die Ereignisse im Sternenozean von Jamondi stellten nicht das klägliche Schauspiel eines schmutzigen Krieges in einem abgelegenen, rückständigen Teil des Universums dar. Der Umsturz, der in. Jamondi stattgefunden hatte, war Teil einer Kette von Ereignissen, die Bedeutung für die gesamte Milchstraße besaßen, möglicherweise sogar für die gesamte Lokale Gruppe.

Nicht umsonst hatte ES den Hyperkokon, der seit Jahrzehntausenden den Sternenozean von Jamondi vom übrigen Universum isolierte, zum eigenen Schutz errichtet.

Und die ansteigende Hyperimpedanz machte es nur zu einer Frage der Zeit, bis der Kokon zusammenbrach und der Sternenozean in das Normaluniversum zurückstürzte - zusammen mit der Gefahr, die ES auf alle Ewigkeiten hatte wegschließen wollen ...

Rhodan fand die Fassung als Erster wieder. „Wir danken dir für deine Auskünfte, Ka Than. Wir..."

Dann waren sie von euch von Wert? „Ja. Wir wissen noch nicht, von welchem, aber das wird die Zukunft weisen." Gut. Ihr habt etwas von Wert von mir erhalten. Nun gebt mir etwas. „Was möchtest du?" Worauf wollte der Autonom hinaus? Wollte er an ihrem Wissen teilhaben? Ja, das musste es sein. Aber wie viel durften sie ihm verraten? Ihr Wissen um die Hyperimpedanz war ...

Eine Aufforderung Ka Thans schnitt durch Rhodans Gedanken.

Lotho Keraete. Das Wesen, das ihr mit euch führt. Lasst es bei mir.
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„Meine Eltern?", fragte Rorkhete. „Deine Eltern. Die Letzten deines Volkes, wie sie uns mitteilten", bestätigte Keg Dellogun. „Beinahe die Letzten. Sie hatten ein Kind bei sich. Einen dreijährigen Jungen namens Rorkhete."

„Wie ... wie waren meine Eltern?"

„Wir hatten keine Gelegenheit, sie kennen zu lernen. Deine Eltern hatten nicht nur unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Kaum waren wir zu ihnen gelangt, begann der Angriff, bei dem deine Eltern starben."

Venga schoss alle Vorsicht in den Wind und schielte durch den Türspalt. Die Szene war kaum wieder zu erkennen. Keg Delloguns tonnenschwerer Körper lag wieder ganz auf dem Boden. Das Orakel hielt seinen Kopf auf der Höhe von dem Rorkhetes. Die übrigen Orakel waren an den Shoziden herangerückt, umringten ihn im Halbkreis.

Und Rorkhete? Die Wut, die in ihm getobt hatte, war verflogen. Sein Wunsch wurde erfüllt, Keg Dellogun teilte ihm sein Wissen mit. Doch in diesem Moment war Venga sich nicht sicher, ob der Shozide genug Kraft hatte, die Last zu tragen, die mit dem neuen Wissen einherging. „Es ging alles viel zu schnell", sagte Keg Dellogun. Entschuldigend? „So schnell, dass wir die Angreifer kaum wahrnehmen konnten. Wir glaubten, Kybb-Traken zu erkennen, waren uns aber nicht sicher. Unsere Herrin hatte uns vor ihnen gewarnt, aber wir hatten ihre Warnung nicht ernst genommen. Besaßen wir nicht die Fähigkeit, von einem Ort zum anderen, wenn nötig sogar von einem Sonnensystem zum nächsten zu teleportieren? Wer konnte uns schon etwas anhaben?"

„Wieso... wieso habt ihr nur mich gerettet?"

„Es geschah alles in einem Augenblick. Unsere Teleporterfähigkeit hat ihre Grenzen. Sie erfordert große Konzentration. Geht es nur darum, uns selbst zu versetzen, ist sie uns in Fleisch und Blut übergegangen. Wir nehmen die Anstrengung nicht wahr, so gewohnt sind wir sie. Erst wenn wir gezwungen sind, viele Sprünge in schneller Folge zu absolvieren oder andere Wesen mitzutransportieren ..."

Keg Dellogun rutschte ganz nahe an Rorkhete heran, der den Kopf gesenkt hatte. „Deine Eltern waren zu schwer und zu weit entfernt von uns, um sie mitnehmen zu können. Also taten wir, was wir konnten: Wir nahmen dich mit."

„Und die Kybb-Traken töteten meine Eltern?"

„Als wir uns zurück an den Ort des Überfalls wagten, fanden wir viele tote Kybb-Traken. Deine Eltern hatten ihren Angriff zurückgeschlagen. In der Mitte der Leichen lagen deine Mutter und dein Vater.

Deine Mutter war tot. Aber dein Vater lebte noch ..."

„Du konntest nichts mehr für ihn tun?"

„Nein, nicht in dem Sinne, dass ich ihn zu retten vermochte. Seine Verletzungen waren zu schwer.

Und der Metabolismus der Shoziden unterscheidet sich viel zu stark von unserem, als dass die medizinischen Hilfsmittel, die wir mit uns führten, ihm zu helfen vermocht hätten. Aber in einem anderen Sinn konnte ich etwas für ihn tun. Dein Vater war noch bei Bewusstsein, als ich ihn fand. Er wusste, dass er sterben würde. Er beschwor mich, mich seines Sohns anzunehmen."

Einige Momente lang glaubte Venga, auf ein Gemälde zu blicken. Weder die Orakel noch Rorkhete rührten sich. Die Erinnerung hielt sie in ihrem Bann. „Ich hatte nicht die Kraft, seine Bitte abzuschlagen", fuhr Keg Dellogun schließlich fort. „Als das Leben aus ihm gewichen war, nahm ich die Kleidung und Ausrüstung deines Vaters und verwahrte sie an einem sicheren Ort, bis zu dem Tag, an dem du alt genug warst, sie selbst zu tragen."

Rorkhete erbebte. Er wollte etwas sagen, aber Keg Dellogun bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. „Ich bin noch nicht fertig. Wir nahmen dich auf, ohne dass uns klar war, auf was wir uns eingelassen hatten. Es ist schwer genug, ein Kind aus dem eigenen Volk großzuziehen, aber in deinem Fall... Dein Volk stammt von einer Hochschwerkraftwelt, du bist auf dem Land zu Hause. Wir dagegen brauchen das Wasser. Was du hier siehst, unser Aufenthalt in dieser Höhle, verlangt uns große Opfer ab, auch wenn wir es nicht nach außen zeigen. Mehr als einmal waren wir an dem Punkt aufzugeben. Dich in der Hoffnung auszusetzen, dass andere Landbewohner sich deiner annehmen würden. Aber das Wort, das ich deinem Vater gegeben hatte, ließ es nicht zu. Wir trotzten allen Schwierigkeiten - nur um eines Tages den eigentlichen Preis herauszufinden, den du uns gekostet hast."

Venga erahnte die nächsten Worte des Orakels bereits. Keg Dellogun hatte die Steine des Mosaiks bereits benannt. Man musste sie nur zusammensetzen ... „Deine bloße Existenz verletzte die Gebote, die uns unsere Herrin gegeben hat. Die Gebote, gegen die wir niemals verstoßen durften. Unsere Reisen durch den Sternenozean waren bereits nicht gern gesehen, wurden aber hingenommen. In einen Kampf gegen die Kybb-Traken einzugreifen aber, einen Fremden in unsere Mitte zu bringen ... es war zu viel."

„Was ist mit euch geschehen?"

„Wir wurden von unserem Volk verbannt. Wir sind Ausgestoßene."

„Lotho Keraete bei dir zurücklassen? Wozu?", fragte Rhodan ungläubig.

Wozu habt ihr ihn mitgebracht? „Wir hatten gehofft, dass du ihn wieder zum Leben erwecken könntest. Ke.,." Rhodan verschluckte den Namen des Schota-Magathe. Keg Dellogun war beim Autonomen nicht willkommen, seine Erwähnung dürfte ihnen nicht gerade hilfreich sein. „Man hat uns gesagt, dass du ein mächtiges Wesen bist. Wenn es dir nicht gelingt..."

Es mag mir gelingen, ihm den Lebensfunken wiederzugeben. Doch auch meine Macht ist begrenzt.

Ich brauche Zeit. „Wie lange?"

Einige Wochen eurer Zeit. „Und dann?"

Könnt ihr ihn wiederhaben. Ich will mit diesem Wesen sprechen. Er muss Dinge zu berichten haben, die kein anderer je erlebt hat. Nachdem wir gesprochen haben, könnt ihr ihn wieder mitnehmen. Ich bin mir selbst genug.

Konnten sie Ka Than vertrauen? Rhodan wünschte, er könnte sich einige Augenblicke zurückziehen und sich mit seinen Gefährten besprechen. Aber das war unmöglich. Selbst wenn sie den Autonomen um Gelegenheit darum bitten würden, würde es ihnen nichts nützen. Sie befanden sich im Reich des Grauen Autonomen. Er gestaltete und formte es nach Gutdünken. Es würde ein Leichtes für Ka Than sein, ihnen einen abgeschirmten Raum vorzutäuschen und sie gleichzeitig zu belauschen.

Wenn er nicht ohnehin ihre Gedanken las.

Der Terraner sah zu Atlan und Zephyda. Die beiden machten ratlose Gesten. Sie steckten im selben Zwiespalt wie er selbst. Lotho Keraete war in der Tat ein besonderes Wesen. Als Bote von ES musste er über diverses Wissen verfügen, von. dem sie nur träumen konnten. Wissen über den Sternenozean, das möglicherweise über ihren Kampf entscheiden würde - schließlich war es Lotho Keraete gewesen, der ihn und Atlan mit seinem dringlichen Appell dazu bewogen hatte, mit ihm zusammen nach Jamondi aufzubrechen.

Und da waren noch die Zellaktivatorchips. Irgendwo in seinem Mensch-Maschinenkörper waren die beiden Geräte verborgen, die die Unsterblichkeit schenkten. Sie allein waren bereits ein Schatz, den man niemals leichtfertig aus der Hand geben durfte. Ka Than selbst schien unsterblich, aber mit Hilfe der Aktivatoren konnte er grenzenlose Macht über Sterbliche erringen, sollte er sich je dazu entscheiden, wieder in ihre Angelegenheiten eingreifen.

Fragen über Fragen.

Fragen, die über ihr eigenes Schicksal und das des Sternenozeans entscheiden konnten.

Fragen, die nur Lotho Keraete selbst beantworten konnte.

Rhodan wandte sich zu dem Wesen auf der Antigravtrage. Der Bote lag unverändert da, reglos wie ein Toter, unversehrt wie ein Schlafender. Die Decke, die seinen Körper bedeckt hatte, war verschwunden. Sie musste bei ihrem Spurt zur Residenz des Autonomen in der Schattenstadt zurückgeblieben sein.

Der Terraner fragte sich, ob noch ein Funken des Verstands des Boten erhalten geblieben war. War dieser Funke noch zu etwas wie bewusstem Denken fähig? Wenn ja, was musste in diesem Funken vorgehen? Eingeschlossen in ein Stahlgefängnis - seinem eigenen unwilligen Körper - würde er vor sich hin fristen. Gegen die Wände seines Gefängnisses anrennen, immer wieder, vergeblich, bis ihn die Kraft verließ. Um Hilfe rufen, ohne je gehört zu werden.

Bis in alle Ewigkeit.

Rhodan fasste einen Entschluss. „Wir lassen Lotho Keraete bei dir zurück, Ka Than."

„Was? Wie kannst du das tun?", protestierte Atlan.

Der Autonom schwieg, überließ es seinen Besuchern, ihre Konflikte untereinander auszufechten. „Atlan, es ist der einzige Weg", sagte Rhodan. „Wir haben alles versucht, um Lotho wieder zum Leben zu erwecken. Ka Than ist mächtig. Er wird es schaffen."

„Vielleicht."

Rhodan zuckte die Achseln. „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es ist eine Hoffnung. Aber eine begründete. Denk an Karel Vanidag. Er war eine Kreatur Ka Thahs."

„Aber wir wissen nichts über Ka Than! Sein >Kind< jedoch ist ein gewissenloser Mörder!", rief Atlan, als stünden sie nicht vor dem Autonomen. „Er hat eingeräumt, dass es ein Fehler war, Vanidag zu scharfen. Und wir wissen genug über ihn, um Lotho bei ihm zu lassen. Es ist ein Risiko, ich weiß. Aber jeder Schritt auf dem Weg, die Kybb zu besiegen, ist ein Risiko. Wenn wir nicht mehr länger bereit sind, uns auf sie einzulassen, sollten wir uns schleunigst eine abgelegene Welt suchen, auf der wir uns die nächsten Jahrzehntausende verstecken können!"

Es arbeitete in Atlan. Die Züge des Arkoniden verspannten sich, seine Augen nahmen einen tränenfeuchten Glanz an. Schließlich rang er sich durch. „Du hast Recht. Wir lassen Lotho zurück." Zum Autonomen gewandt sagte er: „Bist du jetzt zufrieden, Ka Than?"

Ich werde mich Lotho Keraetes annehmen.

Die Schemengestalt ließ sich wieder auf ihren Thron sinken.

Ihr könnt jetzt gehen.

Eine Aussage, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Rhodan hatte gehofft, noch mehr Informationen über die Geschichte und die Machtverhältnisse Jamondis zu erhalten, aber offenbar war die Geduld -oder die Kraft? - des Autonomen erschöpft.

Sie wandten sich zum Gehen.

Einen Augenblick, hörte Rhodan plötzlich die Gedankenstimme Ka Thans. Du bleibst noch einen Augenblick. „Ich? Wieso ich ...?", rief Rhodan, als sich eine Nebelwand vor ihm und Atlan aufbaute, sich, verdichtete und Zephyda und den Autonomen einhüllte.
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„Ausgestoßene", sagte Keg Dellogun leise. „Das sind wir. Verfemte."

„Das ... das hatte ich nicht gewusst. Ich hatte gedacht, es gäbe keine weiteren Orakel..."

„Wie es keine anderen Shoziden neben dir mehr gibt... ein verständlicher Schluss. Kinder, ganz gleich, welchem Volk sie angehören, nehmen die Umstände, in denen sie aufwachsen, als gegeben an. Das macht sie zu dem, was sie sind."

Rorkhete hob einen Arm, streckte ihn in Richtung des Wasserwesens aus, als wolle er die Hand auf die lederne Haut legen, vollendete die Bewegung aber nicht. „Hätte ich gewusst, was geschehen ist, ich ..."

„Was dann? Du hättest dir nur Vorwürfe gemacht. Sinnlose Vorwürfe. Was geschehen ist, ist geschehen. Du verzehrst dich nach Wissen, Rorkhete, aber was du noch nicht gelernt hast, ist, dass Wissen eine furchtbare Last sein kann. Wir wollten dir diese Last ersparen. Trägst du nicht schon schwer genug? Du bist der Letzte deines Volkes. Könnte es eine schwerere Last geben?"

Venga konnte sich keine ausmalen.

Sie versuchte sich ein Leben ohne Gemeinschaft vorzustellen, ohne Freunde... Die Vorstellung allein ließ Tränen in ihre Augen schießen.

Rorkhete schüttelte sich. Er ballte die Hände zu Fäusten und sagte: „Aber das muss nicht immer so sein. Nichts ist, wie es ist! Ihr habt nichts Böses getan! Die Gebote sind unsinnig! Ich bin sicher, eure Herrin wird es einsehen, wenn man ihr es nur richtig darlegt!"

„Was du sagst, ist falsch. Unsere Herrin ist über jeden Zweifel erhaben. Wir sind es, die versagt haben. Wir kannten die Gebote und haben sie übertreten. Wir haben bekommen, was wir verdient haben."

„Nein! Du irrst dich. Du musst dich irren! Erzähl mir mehr über die Herrin und ihre Gebote! Bestimmt finden wir einen Weg, euch ..."

Keg Dellogun hob beide Arme. „Genüg für heute. Du hast genug erfahren. An einem anderen Tag vielleicht ..." Das Wasserwesen rückte ganz nahe an den Shoziden heran. „Für heute haben wir genug geredet. Du magst das alles nicht als Last empfinden, aber uns drückt sie nieder."

Das Orakel streckte Rorkhete beide Arme entgegen, die Handflächen geöffnet.

Der Shozide ergriff sie.

Venga riss sich von dem Türspalt los. Sie hatte genug gesehen. Gäbe sie ihrer Neugier nach, würde sie sich noch lange Zeit dafür schämen. Mit einem entschlossenen Ruck zog sie die Krücke aus dem Spalt. Die Tür schloss sich.

Venga humpelte davon. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie hatte etwas bewegt.

Rorkhetes Leiden hatten ein Ende, Vorerst.

Sie spürte, dass der Hunger nach Wissen, der in ihm erwacht war, noch lange nicht gestillt war - und dass Keg Dellogun ihn nicht zufrieden stellen konnte, selbst wenn er Rorkhete sein gesamtes Wissen mitteilen sollte.

Sie musste Rorkhete unter die Arme greifen.

Und sie hatte schon eine Idee. Rhodan hatte ihr von dem Archiv erzählt, das sie in der Feste von Shoz vorgefunden hatten. Und von Rorkhetes merkwürdiger Hilflosigkeit...

Venga sang versonnen vor sich hin, als sie in ihre Kabine humpelte, um endlich wieder etwas verdienten Schlaf zu bekommen.

Eine Wand aus Nebel stieg auf, umhüllte Zephyda, Lotho Keraete und Ka Than, trennte die Motana von ihren Gefährten.

Was wollte der Autonom von ihr?

Zephyda unterdrückte den Impuls davonzurennen, wie sie es einst getan hatte, in ihrem früheren Leben, als sie noch eine der Wegweiserinnen der Residenz von Pardahn auf Baikhal Cain gewesen war. Wegrennen, verstecken, verkriechen - sie und ihr Volk waren immer auf der Flucht gewesen vor vermeintlich übermächtigen Feinden.

Aber eines Tages hatten sie sich gegen die Kybb-Cranar erhoben, ihnen die Stirn geboten. Und gesiegt.

Nein, die Zeit des Wegrennens und Versteckens war vorüber. „Wieso hältst du mich zurück?", fragte sie das Schattenwesen, das buchstäblich vor ihr thronte.

Ich will mit dir sprechen. Allein. „Allein? Wieso das?"

Weil du anders bist als die Wesen, mit denen du gekommen bist. Sie sind nicht aus dem Sternenozean. Sie treten auf wie gewöhnliche Sterbliche, sind aber keine.

Woher nahm der Autonom sein Wissen? Sie hatten nichts von dem, was er eben gesagt hatte, erwähnt. „Und ich? Wie bin ich?" Jung. Ungeduldig. Und entschlossen, die Welt nach deinen Vorstellungen zu formen.

Zephyda schwieg. Was hätte sie darauf erwidern sollen?

Dir fehlt die Weisheit des Alters, wie ich sie besitze. Dein Urteil ist oft zu rasch und fehlerhaft, ganz oder in Teilen. Und oft zögerst du. Glaubst du, dir selbst nicht trauen zu können? „Ich ..."

Keine Entschuldigungen. Du bist, wer du bist. Ich bin, wer ich bin. Diese armselige Kreatur auf der Liege ist, wie sie ist. Niemand kann sich in einem Augenblick ändern, auch nicht der Mächtigste. Aber auch der Schwächste kann sich verändern, indem er an sich arbeitet, beharrlich und geduldig. Sich den Aufgaben stellt, die sich vor ihm auftürmen.

Du stehst erst am Anfang deines Weges, Zephyda. Du hast dich auf ihn begeben, ohne zu wissen, wohin er dich führt, ja ohne zu bemerken, dass du eine Reise antrittst. Doch nun, da du den Weg eingeschlagen hast, darfst du ihn nicht mehr verlassen.

Was war ihr Weg? Die Kybb zu bekämpfen? „Das habe ich nicht vor", sagte die Motana. „Wir werden in unserem Kampf nicht nachlassen. Wir verfolgen alle Möglichkeiten - deshalb sind wir nach Mykronoer gekommen, in deine Schattenstadt. Wir ..."

Das ist falsch. Du verfolgst viele Möglichkeiten, nicht alle. Und du schreckst vor einer entscheidenden zurück.

Der Autonom erhob sich, machte einen Schritt auf sie zu. Das Schattenwesen ging in die Knie, brachte seinen Kopf auf die Höhe des ihren. Zephyda versuchte vergeblich, darin ein Gesicht zu erkennen.

Ihr sagt, ihr seid gekommen, um Unterstützung zu erbitten. Dass ihr alle Unterstützung braucht, die ihr bekommen könnt. „Ja."

Du hast es versäumt, das Naheliegende zuerst zu tun. Um gegen die Kybb zu bestehen, benötigst du die Unterstützung deines ganzen Volkes, aller Motana. Du musst einen Konvent der Majestäten einberufen. „Einen Konvent der Majestäten? Aber was ist, wenn mir die Motana nicht folgen?" Zephyda dachte an die Motana von Tom Karthay und die Hindernisse, die sie hatte überwinden müssen, um sie für ihre Sache zu gewinnen. „Ich bin nur eine einfache Motana! Ich..."

Glaubst du das?

Zephyda fühlte sich von Blicken aus unsichtbaren Augen durchbohrt. Geprüft und bewertet.

Glaubst du das wirklich?

Der Autonom erhob sich, wandte sich zu seinem Thron.

Geh zu deinen Freunden. Das Warten macht sie unruhig.

In der Nebelwand tat sich eine Öffnung auf. Groß genug, um die Motana passieren zu lassen. Ein unmissverständliches Zeichen.

Zephyda ließ den Autonomen ohne Abschiedsgruß hinter sich zurück. Ihr letzter Blick galt dem reglosen Lotho Keraete. Sie fragte sich, ob sie das Maschinenwesen jemals wiedersehen würde.

Stadt, ja den bedrohlichen Farbblitzen nur geringe Aufmerksamkeit, gerade so viel, dass er nicht den Anschluss verlor.

Ihre Hoffnung darauf, von Ka Than zu Schutzherren geweiht zu werden, hatte sich zerschlagen. Doch trotz seiner demonstrativen Neutralität hatte der Autonom ihnen weitergeholfen. Er hatte ihnen den Weg gewiesen: Es galt, neben dem Kampf gegen die Kybb-Cranar die sechs Schildwachen zu finden.

Die Wachen und das Paragonkreuz.

Und vielleicht hatte Ka Than ihnen noch mehr geholfen. Zephyda schwieg, wirkte in Gedanken. Aber nach dem zu urteilen, was Rhodan ihr aus dem Gesicht und aus ihrer Körperhaltung lesen konnte, waren es keine unangenehmen Gedanken. Zephyda wirkte wie eine Frau, die man mit einer Nase auf etwas gestoßen hatte, was sie schon längst hätte erkennen müssen, und jetzt zwischen ihrem Unmut über ihre eigene Begriffsstutzigkeit und den atemberaubenden neuen Perspektiven hin- und hergerissen war, die sich vor ihr auftaten.

Sie erstiegen den Hügel über der Stadt und erreichten die Nebelbarriere, die das Reich des Grauen Autonomen vom übrigen Universum abtrennte.

Sie legten den Weg, der sie aus der Schattenstadt führte, innerhalb kürzester Zeit zurück.

Im selben Moment, in dem Zephyda zu Atlan und Rhodan trat, erschien ihr Schattenführer erneut, der vor dem Schloss des Grauen Autonomen zurückgeblieben war. Oder sich aufgelöst hatte und von Ka Than von neuem erschaffen worden war?

Alles war möglich, aber Rhodan schenkte dem Führer, der Schatten-Ihr Führer winkte ihnen zum Abschied zu und löste sich in Luft auf. Rhodan, Atlan und Zephyda warfen einen letzten Blick auf die Schattenstadt in der Senke unter ihnen, dann durchstießen sie die Barriere - und fanden sich an derselben Stelle wieder, von der aus sie aufgebrochen waren.

Ihre Funkgeräte erwachten zum Leben. „Ihr seid zurück!", drang Epasarrs Stimme aus den Akustikfeldern. „Endlich!"

Der alte Motana hatte in ihrer Abwesenheit das Kommando über die SCHWERT übernommen. Ein Motana-Mann in dieser Position wäre vor kurzem noch undenkbar gewesen, doch die neue Besatzung hatte ihn anstandslos akzeptiert. Es war ein weiteres Zeichen für die rapide Veränderung, die die Motana durchliefen. Manchmal mutete es Rhodan an, als kenne ihre Anpassungsfähigkeit keine Grenzen. „Wie lange waren wir in der Senke?", fragte Rhodan. „Knapp drei Stunden."

Epasarrs Angabe deckte sich mit Rhodans Uhr und seinem Zeitgefühl. Der Zeitablauf in der Schattenstadt war also mit dem im übrigen Sternenozean identisch. „Habt ihr den Autonomen getroffen?", fragte Epasarr. „Ja. Und wir haben eine Menge zu erzählen. Aber das erledigen wir nach dem Start!
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Nur Minuten nachdem Rhodan, Atlan und Zephyda auf die SCHWERT zurückgekehrt waren, verließ der Kreuzer Mykronoer und ging auf der Höhe der Bahn des vierten Planeten des Systems in den Überlichtflug.

Zephyda als die erfahrenste Epha-Motana an Bord übernahm es, die Psi-Kräfte der Quellen zu bündeln. Doch ihr Vorstoß in die Schattenstadt forderte seinen Tribut: Obwohl ihr Aufenthalt nur kurze Zeit gedauert hatte und lediglich mit geringen körperlichen Anstrengungen verbunden gewesen war, fiel es Zephyda schwer, die notwendige Konzentration aufzubringen, um der Epha-Matrix ihren Willen aufzuzwingen.

Die Begegnung mit Ka Than ließ sie nicht los.

Du musst einen Konvent der Majestäten einberufen.

Anfangs hatte sie die Aufforderung des Autonomen abgetan. Wer war sie, dass sie sich einen solchen Schritt anmaßen sollte? Aber je mehr sie den Gedanken hin- und herwälzte, desto vertrauter wurde er ihr, desto einleuchtender erschien er. Wer sollte einen Konvent einberufen, wenn nicht sie?

Zephyda besaß inzwischen genügend Routine, um die SCHWERT trotz der Gedanken, die sich in ihrem Kopf überschlugen, sicher zu steuern. Allerdings auf Kosten der Geschwindigkeit: Schon bald nach dem Start wurde klar, dass der Rückflug wesentlich länger dauern würde als der Hinflug, vermutlich doppelt so lange.

Der Epha-Motana gelang es zwar, die SCHWERT auf dieselbe Überlichtgeschwindigkeit wie auf dem Flug nach Mykronoer zu bringen, sie benötigte aber regelmäßige Pausen, während deren sich der Kreuzer mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit durch den Normalraum bewegte.

Es geschah während der dritten Ruhepause, auf halbem Weg nach Tom Karthay. „Ortung! 26 Schiffe, ein kleiner Verband!", rief Epasarr.

Zephyda, die sich auf eine improvisierte Liege in der Zentrale hingelegt hatte, war augenblicklich hellwach.

Ortung! Das war unmöglich, beinahe. Die Hyperimpedanz machte den Völkern Jamondis die überlichtschnelle Raumfahrt unmöglich - und sie befanden sich Lichtjahre entfernt vom nächsten Sonnensystem. „Was für Schiffe?", verlangte sie.

Lange Sekunden verstrichen, während Epasarr auf die Rückmeldung Echophages wartete. Dann rief er: „Würfelschiffe! Es sind Kybb-Cranar!"

Atlan trat neben Zephyda. „Es muss ein versprengter Verband sein. Die Kybb-Cranar wurden bestimmt hier draußen zwischen den Systemen von der Hyperimpedanz überrascht."

Zephyda nickte. „Du hast Recht. Wahrscheinlich..."

„Ein Funkspruch!", schnitt ihr Epasarr das Wort ab. „Der Kommandant der Kybb-Cranar fordert uns auf, sofort beizudrehen!"

„Soll er doch. Darauf können sie lange..."

„Die 'Kybb beschleunigen, gehen in den Überlichtflug!"

Zephyda fluchte. Das konnte nur eines bedeuten. „Selboo!", rief sie. „Die Kybb greifen an! Bist du bereit?"

„Bereit!"

Der Todbringer der SCHWERT war im untersten Deck der Zentrale postiert und kontrollierte von dort aus die Paramag-Werfer des Schiffs. Echophage sorgte dafür, dass er jedes Wort mitbekam, das auf den übrigen Zentrale-Ebenen gesprochen wurde.

Selboos Meldung hallte noch durch die Zentrale, als die Würfelraumer in unmittelbarer Nähe der SCHWERT in den Normalraum zurückfielen.

Sie eröffneten sofort das Feuer.

Die SCHWERT bäumte sich auf unter den Treffern der Kybb-Cranar ebenso wie unter den Erschütterungen der Paramag-Werfer, die Selboo auf die Angreifer abfeuerte.

Das Singen der Quellen scholl zu einem schrillen Kreischen an. Eine Woge von Psi-Energie ergoss sich. Zephyda II fing sie auf, bündelte sie und machte sie für ihre Zwecke nutzbar. Die SCHWERT bäumte sich ein weiteres Mal auf, als die Epha-Motana ihr ihren Willen aufzwang. Der Kreuzer beschleunigte, ließ seine Gegner hinter sich und ging in den Überlichtflug. Hinter ihnen blieben ein Dutzend Mini-Sonnen zurück, Kybb-Kreuzer, die Selboos Paramag-Werfern zum Opfer gefallen waren.

Die SCHWERT selbst war unbeschädigt geblieben.

Der Kreuzer legte die restliche Strecke mit aller Wachsamkeit, aber ohne weitere Zwischenfälle zurück. Als die SCHWERT bei ihrem Einflug in das Tom-System von einer Eskorte aus über dreißig Bionischen Kreuzern nach Tom Karthay geleitet wurde, brandete nur verhaltener Jubel auf. Über dreißig Schiffe - wieder mussten neue Besatzungen die Einsatzreife erlangt haben. Nur noch wenige Tage, und alle Kreuzer, die sie besaßen, würden einsatzfähig sein, ihre Streitmacht komplett. 61 Bionische Kreuzer. 61 Schiffe, die mächtigste Streitmacht des Sternenozeans. 61 Schiffe, die sich bald Abertausenden Kybb-Raumern gegenübersehen würden, die ihre Einsatzbereitschaft wiedererlangt hatten.

Die Frage war nur, wann dieses „bald" eintreten würde. In Tagen? Wochen? Oder vielleicht schon Stunden?

Sie würden es herausfinden - und ihre Erkenntnis womöglich mit dem Leben bezahlen.
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Venga blieb stur.

Als Rorkhete nicht auf den Türmelder reagierte, pochte sie mit beiden Fäusten gegen die Tür seiner Kabine. Sie wusste, dass er dort drinnen war.

Wozu sollte sie also ihre Zeit mit Warten verschwenden?

Und außerdem war es nur zum Besten des Shoziden. Er würde es schon einsehen. Wenn er endlich aufmachte. Venga pochte ein weiteres Mal.

Schließlich glitt die Tür zur Seite. Der stämmige Shozide, der fast die ganze Breite des Türrahmens ausfüllte, wirkte müde. Seine Augenschlitze funkelten matt. „Was ist los?", fragte er. „Was willst du schon wieder?"

„Dir unter die Arme greifen."

„Was?"

Venga antwortete nicht. Ehe Rorkhete es sich versah, war die Motana geschickt auf ihren Krücken an ihm vorbei in die Kabine gehumpelt.

Rorkhete schluckte verblüfft, zögerte, dann stieg Wut in ihm auf und vertrieb die Müdigkeit. „Was soll das? Denkst du, nur weil ich dir einmal nichts getan habe, werde ich dir niemals etwas tun?"

„Hm, auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen, aber das ist eine glänzende Idee! Abgemacht." Sie zwinkerte dem Shoziden zu.

Als sie das gefährliche Glitzern in seinen Augenschlitzen sah, fügte sie rasch hinzu: „Im Ernst. Ich bin gekommen, um dir etwas zu bringen, was du dringend nötig hast."

„Und das wäre?"

„Wissen."

Das Glitzern in Rorkhetes Augenschlitzen verlor nur einen Teil seiner Intensität. „Danke. Aber Keg Dellogun hat meinen Hunger in dieser Beziehung gestillt. Du kannst nicht davon wissen."

Und ob ich das weiß!, dachte Venga. „Fürs Erste ja. Aber Keg Dellogun hat einen Dickkopf. Er wird dir immer nur das erzählen, was ihm gerade passend erscheint."

„Gut möglich, aber..."

„:.. aber ich habe die Lösung für dich.

Du musst dich von ihm unabhängig machen."

Bevor der Shozide zu einer Entgegnung kam, wandte sich Venga um und rief: „Atlan, du kannst jetzt kommen!"

Der Arkonide trat in die Kabine, in der Hand eine rechteckige Tasche.

Rorkhete beäugte ihn misstrauisch. „Und du willst mir erzählen, dass er in dieser Hinsicht besser ist als Keg Dellogun?", wandte der Shozide sich an Venga. „Nein, wie käme ich dazu", lachte Venga. „Aber Atlan bringt dir etwas, das viel besser ist als Wissen: den Schlüssel dazu."

„Den Schlüssel?"

Venga und Atlan nickten. Der Arkonide ging zu dem kleinen Tisch der Kabine und breitete den Inhalt seiner Tasche auf der Platte aus: eine Schriftrolle aus den Archiven Kimtes, einige Blatt Papier, Stifte.

Atlan setzte sich und deutete auf den zweiten Stuhl. „Setz dich, Rorkhete. Oder willst du im Stehen lesen und schreiben lernen? Ich fürchte, das wird eine Weile dauern ..."
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